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Daß zwiſchen einer hochgelehrten Pedantinn, 
die in ihrem Kopfe ein Kaos von unnuͤzzen 
Wiſſenſchaften aufgehaͤuft, und zwiſchen ei⸗ 


nem Frauenzimmer, die ihren Verſtand mit 


nuͤzlichen Kenntniſſen ausgeſchmuͤkt hat, ein 
gewaltiger Unterſchied ſei, das wiſſen meine 
Leſerinnen, und doch, man denke! doch gibt 
es noth Leute genug, die ein denkendes aus⸗ 
gebildetes Weib und eine Gelehrte für ei⸗ 
nerlei halten! 

Es iſt hier der Ort nicht, den Unterſchied 
zwiſchen beiden auseinander zu ſezzen, oder 
alles das zu wiederholen, was ſchon Maͤnner 
von Gewicht uͤber die Verirrungen der Wei⸗ 


ee ug b 
ber ſagten, die ſich in das Gebiet der eigent⸗ 
lichen Gelehrſamkeit wagten. Ich will lieber 
dafuͤr meinen Leſerinnen die wahre Geſchichte 
einer ſolchen Verirrung erzaͤhlen. 


REM 
or 


In dem erſten Viertel dieſes Jahrhunderts, 
wo es in manchen weiblichen Koͤpfen noch 
ziemlich ſpukte, lebte in Italien die beruͤhmte 
Matrone Biankini. Sie war wegen ihrer ho⸗ 
hen Gelehrſamkeit weit und breit fo ruͤhmlich 
bekannt, daß ſie im ganzen Jahre von Nie⸗ 
mand ſonſt beſucht wurde, als von reiſenden 
Gelehrten und Halbgelehrten, die nach Hand⸗ 
werksgebrauch auf ihren Weltbuͤrgerreiſen bei 
ihr einſprachen, um ſie kennen zu lernen, 
und ihr den ſchuldigen Weihrauch darzubrin⸗ 
gen, oder um ihre Boͤrſe zu begruͤſſen. So 
wie ſich die Leute dieſes Schlags einmal den 
Weg zu ihrem einſamen Landgute gebahnt 
hatten, erhielt fie der Beſuche und der ſchma⸗ 
rozenden Tafelgaͤſte mehr als genug. Sie 
mußte es ſich aber auch gefallen laſſen, wenn 
es dieſen galanten Herren zuweilen beliebte / 
auf ihren Kredit hin Schulden zu machen, 
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Geld auf ewige Zinſe zu entlehnen, oder ihr 
aͤhnliche Genieſtreiche zu ſpielen. Doch um 
den ſuͤſſen Preis der Schmeichelei war ihr 
auch dies Opfer nicht zu koſtbar; ſie ſezte 
ſich mehr als einmal daruͤber hinweg, und 
zahlte ſo oft, als man es zu fordern die 
Frechheit hatte. a 
Auſſer dem war fie bis zur Mebertreibung 
geizig; kam es aber, nach ihrem ſchiefen 
Begriffe auf Ehre, auf die Erquikkung eines 
hungrigen Handwerksgenoſſen, oder auf die 
Unterſtuͤzzung eines gelehrten Windbeutels an, 
von deſſen dankbarem Poſaunenſchall fie ſich 
Ruhm und unſterblichkeit verſprach, ſo reute 
ſie kein Geld! Nur dann blieb ſie — doch 
nur auf eine kurze Zeit, unerbittlich gegen 
ſolche Zudringlichkeiten, wenn es einer von 
jenen litterariſchen Zugvoͤgeln wagte, ihrer 
nicht gar zu ruͤhmlich in dem Geiſtesprodukte 
zu gedenken, das er, wie gewoͤhnlich, zur 
Brandſchazzung eines noch groͤſſern Publi⸗ 
kums, am Ende ſeines Kreuzzugs drukken 
ließ. Denn nur zu oft geſchah es, daß ſie 
vor ſolchen Reiſenden gerade nicht alle ihre 
ſchwachen Seiten verbergen konnte, und dies 
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gab dann manchem ſchadenfrohen Spoͤtter 
Stoff genug zu Bemerkungen in die Briefta⸗ 
ſche. Wenn nun der guten zutraulichen Ma⸗ 
trone wieder eine ſolche pasquillirende Wan⸗ 
derſchaftsgeburt in die Haͤnde gerieth, worinn 
ſie und jeder Nagel in ihrem geheimen Stu⸗ 
dierzimmer recht nach der Natur gemahlt, 
und alles huͤbſch nach Kritikaſterart durchge⸗ 
hechelt war, fo ſchien fie über den fehandlis 
chen Undanke ihrer heuchleriſchen Kollegen (fo 
hieß ſie dieſe Leute bei guter Laune) ganz von 
Sinnen zu kommen, und im Zorn ſchwur 
ſie dann boch und theuer, keinen ſolchen ge⸗ 
lehrten Abentheurer mehr uͤber die Schwelle 
zu laſſen, bis ſie ihn mit ihrem Alles durch⸗ 
ſpaͤhnden Scharfblikke genau gepruͤft habe. 


„ Wie? Einem Weibe wie ich bin, einer 


„Gelehrten vom erſten Range, deren Name 
„ die Ewigkeit uͤberleben wird, fo knaben⸗ 
„ mäßig mitzuſpielen? — O Zeiten, o Sit⸗ 
„ ten! — O ihr Geiſter der Erde, warum 
„ oͤffnet ihr den Schoos eurer Mutter nicht, 
„ um ſolche Ungeheuer zu verſchlingen? „— 

So ſprudelte ſie ihren Zorn aus, und glaub⸗ 

te ſich dann an der ganzen gelehrten Welt 
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zu rächen, wenn fie den Entſchluß faßte, 
ihre Thuͤre auf ewig jedem reiſenden Gelehr⸗ 
ten zu verſchlieſſen. Keiner ſollte mehr die 
geheiligte Schwelle ihres Muſentempels betre⸗ 
ten, er möchte nun im durchloͤcherten Webers 
rokke oder im gallonirten Gallakleide kommen. 
Aber ... ach, dieſer Entſchluß war 
der Enefehluß eines Weibes! Ein eg 
de, das ein Hauch zerſtoͤren kann! 
Ihre Eitelkeit ſehnte ſich gar bald wieder 
nach Weihrauch, nach Verehrern, nach Be⸗ 
wunderern: ſie fand niemanden mehr; vor 


dem fie ihren Wuſt von Gelehrſamkeit aus 


kramen konnte, und kein Schmarozzer war 
mehr da, der mit geſaͤttigtem Magen ihr Bei⸗ 
fall zunikte. Auch mußte ja die Welt die 
Mittheilung ihrer tiefen Gelehrſamkeit entbeh⸗ 
ren, mit welcher fie — fie ſchmeichelte ſich's 
wenigſtens — ſchon ſo manchem minder gruͤnd⸗ 
lichen Gelehrten fortgeholfen hatte. 

Kurz, dieſe Gruͤnde bewogen die Dame 
Biankini ihr Haus den Gelehrten wieder zu 
Öffnen. — 

Ein Zufall fuͤhrte einſt auch einen Aben⸗ 
theurer zu ihr, der die Kunſt, Leichtgläubige 
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zu betruͤgen in einem hohen Grade beſaß. ; 


Er gab ſich für nichts weniger, als fuͤr einen 
weiſen, fuͤr einen Liebhaber der geheimen 
Wiſſenſchaften, für einen Kabbaliſten, für eis 
nen Geiſterſeher aus, und wußte der guten 
Matrone, in deren Kopf es obnehin nicht 
gar richtig war, ſo mancherlei von ſeinen 
hoͤhern Kenntniſſen, von feinen geheimen Kuͤn⸗ 
ſten vorzugaukeln, daß ihr Hoͤren und Sehen 
vergieng. Da dieſer ſchlaue Betruͤger zugleich 
der feinſte Schmeichler, der geſchmeidigſte 


Verehrer der groſſen Gelehrſamkeit unſrer 


Matrone, und der verſchmizteſte Erforſcher 
aller ihrer Schwachen war, ſo iſt es wohl 
kein Wunder, daß er ſie ganz bezauberte. 

Sie brannte nun vor Begierde, in die Ge⸗ 

heimniſſe der Natur und der Kabbala einge⸗ 

weiht zu werden, und da jener Abentheurer 
ſie verſicherte, daß er bloß deswegen zu ihr 
gekommen waͤre, weil ſie vor Tauſenden al⸗ 
lein von den Geiſtern auserſehen ſei' ihre Ver⸗ 
traute zu werden, ſo war ſie ſogleich bereit 
alle ihre Wiſſenſchaften bei Seite zu legen, 
und die gelehrige Schuͤlerinn des weiſeſten der 


Weiſen zu werden, um ſich nur recht bald le⸗ 5 


nes Gluͤks theilhaftig zu machen. 
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So weit gelang es dem Betruͤger. Er 
zechte, ſchwelgte, verſchwendete — die Boͤrſe 
ſeiner Schuͤlerinn war immer offen fuͤr ihn; 
aber fein eigentlicher Plan, ſich ihrer Schaͤzze 
zu bemeiſtern, und mit dieſem Stein der 


Weiſen in die Welt hinaus zu fliehen, ver⸗ 


ungluͤkte ihm. Ein fataler Beſuch ſezte ihn 
der Gefahr aus, entdekt zu werden, und er 
verſchwand. Auf ſeinem Tiſche fand die Dame 
folgendes Billet. | | 
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„Der Geift Mlaziel aus der erſten Region 
„ ruft mich ab. Auf den Schwingen feines 
„ aͤther iſchen Körpers muß ich ſcheiden wie 
» der Bliz — muß dem Winke höherer We⸗ 
„ fen gehorchen, und die Auserkohrne der 
„ Geifter verlaſſen, ohne ihr den Abſchieds⸗ 
v Fuß der Engel zugehaucht zu haben. Ich 
„ weiß nicht, wohin man mich ruft; aber 
„ mein dienſtbarer Geiſt ſoll die Prieſterinn 
„ der Weisheit umſchweben. Verſtattet es 
„ der Beruf, dem ich folge, fo komm' ich 
„ koͤrperlich wieder; wo nicht, ſo wird mein 
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» unfichtbarer Geiſt der Weiſeſten ihres Ge⸗ 

„ ſchlechts Dank zufaͤcheln, und Aufmunte⸗ 

» rung zuliſpeln, fortzuſchreiten auf dem ſtei⸗ 

» len Pfad, der zur Quelle des Lichts führt! „ 
| | Theophraſtus Sophus. 


— 


Er war fort, und kam nicht wieder; man 


verſichert, er ſei bald darauf als Falſchmuͤnzer 
zu Florens gehangen worden. Dame Bian⸗ 
kini erfuhr dies Schikſal ihres Meiſters in 
den geheimen Kuͤnſten nicht, ſie lebte zu ab⸗ 
geſondert von der Welt. Sie traurte um 
ihn, und bemerkte die Luͤkke nicht, die der 
Betruͤger in ihre Kaſſe gemacht hatte, ſie be⸗ 
merkte ſelbſt den Verluſt mehrerer Koſtbarkei⸗ 
ten nicht, die er als Zehrpfennig auf ſeine 
Geiſterreiſe mitgenommen hatte; denn nun 
lebte ſie einzig und allein fuͤr das Studium 
der geheimen Wiſſenſchaften; alle andre hat⸗ 
ten den Abſchied von ihr bekommen; die al⸗ 
ten Griechen und Roͤmer, die Philoſophen 
und die Philoſophaſter aller Zeitalter, die ge⸗ 
lehrten Silbenſtecher und Klopffechter — einſt 


ihre Lieblinge — vermoderten jezt bei ihr im 
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Staube. Sie las nur kabbaliſtiſche Schriften, 
die ſie nicht verſtand; ſie kaufte mit groſſen 


Koſten alle Zaubers und Geiſterbuͤcher, alle 


Produkte verſengter Koͤpfe, allen Wuſt von 
alten Handſchriften, die ſich auf geheime 
Wiſſenſchaften bezogen, zuſammen, und ward 
nun vollends .... zur Naͤrrinn! — i 

Jedem Narren oder Schurken, der ihr von 
geheimen Wiſſenſchaften etwas vorzuluͤgen wuß⸗ 
te, ſtand ihr Haus jezt offen. Wenn ſie auch 


andre reiſende Gelehrte noch aufnahm, ſo ge⸗ 


ſchah es nur um ihren kabbaliſtiſchen Unfinn 
vor ihnen paradiren zu laffen Aber ein 
vermeinter Kabbaliſt verdraͤngte alle Andern. 

Ein ekkelhafter, ſchmuzziger Jude, der mit 
Sak und Pak, mit Weib und Kindern, wie 
man ſie nicht ſelten auf der Landſtraſſe trift, 
zu ihr kam, war ihr, wenn er nur von der 
Kabbala ſprechen konnte, willkommner, als 
der wuͤrdigſte Gelehrte, der ſich aus Zufall 
etwa zu ihr verirrte. Dies Gluͤk wurde ihr 


zwar nur hoͤchſt ſelten zu theil, denn auch 


ſchon in jenen Zeiten war die Zahl der ſoge⸗ 
nannten Gelehrten, die nicht auf Spekulazion 
oder auf Koſten der gutwilligen Unterſtuͤzzer 
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reisten, bei weitem die kleinſte. Das arme 
Weib wuͤrde ſich in der That manchen Ver⸗ 
druß, manchen ſchoͤnen Thaler erſpart haben, 
wenn ſie ſtatt unnuͤzzer Wiſſenſchaften Le⸗ 
bensphiloſophie und Menſchenkenntniß ſtu⸗ 
diert haͤtte. O dann wuͤrde ſie gewiß den 
prahlenden Landſtreicher von dem ehrwuͤrdigen 
Manne leicht zu unterſcheiden, und ſich vor 
Betruͤgern zu huͤten gewußt haben. Aber da⸗ 
von verſtand ſie bei aller ihrer Gelehrſamkeit 
nicht das mindeſte. Sie bewirthete ſehr oft 
den elendeſten Wicht, wenn er nur die Kunſt 
zu ſchmeicheln und zu luͤgen verſtand, und 
behandelte dieſen eben ſo zutraulich als den 
ſoliden Biedermann. Der Unterſchied beſtand 
bloß darinn, daß ſie in dem geraden, offnen, 
freimürhigen , ungehäuchelten umgange eines 
ehrlichen Mannes, der fie nicht mit Weihe 
rauchdampf erſtikte, gar bald lange Weile 
fand, und dann ſchnell wieder dem myſtiſchen 
Unſinn, oder dem galanten kuͤgenton des er⸗ 
ſten den Vorzug gab. Kurz ſie war Weib 
im ganzen Umfang dieſes Wort! 1 
Sehr gerne moͤchte ich jezt alle die hochge⸗ 
lehrten, hochſtudierten, und bochunſinnigen 


* 


une. ve 
Unterredungen, die fie mit ſolchen Meiftern 


in den geheimen Künften hielt, meinen Leſe⸗ 
rinnen wieder erzählen, aber ich fühle, wie 


ſauer es mir dabei wird, da ich kein Woͤrt? 


chen davon verſtehe. Weiter weiß ich wirklich 
davon nichts zu ſagen, als daß unſere gelehr⸗ 
te Matrone nach den handſchriftlichen Nach— 
richten; von ihr zu urtheilen, in der Rabbala 
eine ganze Meiſterinn geweſen ſein muß. We⸗ 
nigſtens verſtand ſie die Kunſt ganz herrlich 
ihre Herren Kollegen weidlich zu uͤberſchreien. 
Es war zum Erſtaunen, wie eigenfinnig, 
wie ſo voll Eigenduͤnkel, wie grauſam gelehrt 
ſie in vollem Feuer mit ihnen uͤber Dinge 
diſputirte, von denen ſie nichts verſtand. Ihr 
Geſicht ſtand in ſolchen Momenten immer voll 
Feuer und Flammen, wurde roth und blau, 
die grauen Augen rollten fuͤrchterlich, und 
die Naſe, die von dem fleißigen Tabaknehmen 
verſchoben und kohlſchwarz war, vollendete 
die Schönheit ihrer Geſichtsbildung. Mit den 
Haͤnden pflegte ſie in der Hizze immer die 
Luft zu durchſchneiden. Der Herr Kollega 
durfte es aber nicht ſo genau nehmen, wenn 
fie ihm in der begeiſterten Zerſtreuung ins 
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Geſicht fuhr, ein paar Zaͤhne in den Hals 
ſchlug, oder ihm ins Geſicht raͤusperte. Der 
gleichen ungezogenheiten gehoͤren zur zweiten 
Natur ſolcher von hohen Wiſſenſchaften be⸗ 
geiſterter Weiber. Wer das Gluͤk haben will, 
ſich ihnen zu nähern, muß all dieſes ertra⸗ 
gen koͤnnen, oder wegbleiben. Die reſpektab⸗ 
le Matrone war zwar nicht immer in einer 
fo hizzigen Laune, nur dann geſchah ſo was, 
wenn ſie den Herrn Kollega zu uͤberſehen 
glaubte, oder wenn ſie (nach ihrem eignen 
beſcheidenen Ausdrukke) ſeinem vernagelten 
Kopfe etwas begreiflich machen wollte. Auf 
ſer dem gab es Stunden, wo ſie gerade ent⸗ 
gegengeſezt, kalt, langweilig, weitſchweifend, 
hochtrabend, voll Sentenzen, in elenlangen 
Perioden, im ſchwuͤlſtigen Miſchmaſch, in De⸗ 
klamationen oder im ſentimentaliſchen Tone 
ſprach. O fie wußte ſich ein fo. wichtiges 
Beifall forderndes Anſehen zu geben, daß es 
eine Luſt war — nur nicht fuͤr jene, die 
auſſer dem Herrn Kollega daruͤber gaͤhnten. 
Doch genug davon! — Meine lieben Leſe⸗ 
rinnen koͤnnen ſich alle dieſe ſchoͤnen Bilder 
N N . nach 
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nach Belieben ſelbſt noch weiter ausmalen, 
ohne Furcht es zu uͤbertreiben. 

Dame Btankini trieb nun ihr Weſen fo 
fort, ohne auch nur auf einen Augenblik zur 
Vernunft zuruͤkzukehren. Sie ſtudierte die 
tollſten Hirngeburten, und je mehr ſie ſich den 
Kopf damit verwirrte, deſto mehr glaubte ſie 
in ihren geheimen Wiſſenſchaften vorwärts zu 
ſchreiten. Am liebſten hielt ſie gelehrte Zu⸗ 
ſammenkuͤnften, predigte jedem, der es hoͤren 
wollte, ihren kabbaliſtiſchen unſinn vor, und 
nahm wie bisher jeden Abentheurer auf, der 
fie bei ihrer ſchwachen Seite zu faſſen wußte. 
Dieſe Gaſtfreiheit, die von ihren Schmeich⸗ 
lern fleißig mißbraucht wurde, wuͤrde ſie bald 
in Armuth geſtuͤrzt haben, wenn ſie auſſer 
dem nicht uͤbertrieben knauſeriſch geweſen waͤ⸗ 
re. Sie ſparte und geizte fuͤr ihre einzige Er⸗ 
binn Leontine, eine vater⸗ und mutterloſe 
Waiſe, deren Erziehung ihr überlaffen wurde. 

Wie dieſe Erziehung beſchaffen war, koͤn⸗ 
nen meine Peferinnen aus dem bisher erzaͤbl⸗ 
ten leicht ſchlieſſen. Als Leontine noch ganz 
klein war, ſo blieb ſie der Aufſicht der Maͤg⸗ 
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de uͤberlaſſen, fo wie fie aber heranwuchs % 
mußte fie oft Tagelang die Vorleſungen, 
Deklamazionen, und ſinnloſen Schwaͤzzereien 
ihrer gelehrten Tante anhoͤren. Auch ließ die 
Matrone oft aus purer Menſchenliebe die Ge⸗ 
ſpielinnen der kleinen Leontine, Bedienten 
und Baurenmädchen in ihren gelehrten Zir⸗ 
kel rufen, um an ihrem hochweiſen Unter⸗ 
richt Theil zu nehmen. Dieſe guten Natur⸗ 
kinder, deren aufkeimender Verſtand noch un⸗ 
verdorben war, muſten dann zu ihrer groͤſten 
Pein das myſtiſche Geſchwaͤz der Alten mit 
Gedult anhoͤren. Keines durfte ſich waͤhrend 
dem Kollegium erkuͤhnen, ein lautes Woͤrtchen 
zu ſprechen. Keines durfte ſich ruͤhren, ſie 
muſten da ſizzen, ſtumm und ſteif wie Pago⸗ 
den, die einzige Bewegung, die ihnen er⸗ 
laubt wurde, war ... das Beifallnikken. 
Die guten Maͤdchen waren freilich an dieſen 
laͤſtigen Zwang nicht gewöhnt, und biſſen 
ſich oft im heimlichen Lachen die Lippen wund, 
wenn ihnen die hochweiſe Matrone mit dem 
Zeigefinger auf dem Munde in ihren uͤber⸗ 
menſchlichen Wiſſenſchaften Unterricht gab. 
Es war auch kein Wunder, daß ſie dies tha⸗ 
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ten; da fie die liebe Natur noch nicht vers 
laͤugnet hatten. Am ſchlimmſten unter allen 
hatte es die arme Leontines fie mußte in dem 
pedantiſchen Kabbalakollegium oft ſtundenlang 
aushalten. Um fo fleißiger muſte fie dies, 
da ſich die gelehrte Matrone zu ihrem eigenen 
Kuhme vorgenommen hatte, ihr eine recht 
brilliant gelehrte Erziehung zu geben. Wes 
Doch beinahe hätte ich eines hieher gehoͤri⸗ 
gen Umſtands zu erwaͤhnen vergeſſen, es gab 
damals der gelehrten Weiber noch mehrere in 
Italien; aber keine beſuchte jemals die Dame 
Biankint; keine ſtand in gelehrtem Brief⸗ 
wechſel mit ihr, und wenn je eine, weil es 
der Weg ſo wollte, an ihrem Landgut voruͤber 
reiste; ſo bemerkte man jedesmal eine Ge⸗ 
fichtsveränderung an der Reiſenden, die von 
einigen erfahrnen Phyſiognomiſten ein veraͤcht⸗ 
liches Naſeruͤmpfen, von andern aber eine 
haͤmiſche Mundverzerrung, und noch von An⸗ 
dern eine ſtolze Augenverdrehung genannt 
wurde. — Man will auch von Einigen den 
halblauten Ausdruk: Die eitle Thörinn! Die 
aufgeblaſene Närrin! Die Beifallhaſche⸗ 
rinn — gehört haben. — Den Grund dieſes 
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Betragens will ich meinen Leſerinnen zur un⸗ 
terſuchung uͤberlaſſen, und nur noch anmer⸗ 
ken, daß viele nicht gelehrte, aber ſehr klu⸗ 
ge Damen, welche die Donna Btiankini aus 
andern Gruͤnden nicht beſuchten, die Beobach⸗ 
tung gemacht haben, daß jene Exklamazio⸗ 
nen, auch ferne von dem gelehrten Wohn⸗ 
ſizze unſrer Dame, dann am häufigften ge⸗ 
hoͤrt wurden, wann dieſe wieder recht viele 
gelehrte Beſuche hatte. 

Doch, wir kehren wieder zu unſrer Donna 
Biankini zuruͤk, um ſie noch weiter in ihrem a 
haͤuslichen Leben zu belaufchen. 

Daß ſie bei ihrer groſſen Gelehrſamkeit 
von weiblichen Arbeiten, Hausgeſchaͤften blut⸗ 
wenig verſtand, und bei ihrem vielen gelehrten 
ſpekulieren ſich um ihr Hausweſen gar zu 
wenig bekuͤmmerte; dies iſt leicht zu ſchlieſ⸗ 
ſen. Dafuͤr beſoldete ſie mehrere Dienſtleute, 
die das beſorgen mußten, und ließ ſich nur 
zuweilen von der kleinen Leontine einen kur⸗ 
zen Raport daruͤber ablegen. Sie und ihre 
Gaͤſte mußten ſich zwar oft mit angebrann⸗ 
tem Gemuͤſſe, und halb gekochtem Fleiſche 
begnuͤgen, aber die Kabbala, o dieſe allerliebſte 


Wiſſenſchaft hielt fie für alles ſchadlos. um 
ja mit dem gehörigen Zieffinn in ihre heili⸗ 
gen Geheimniſſe eindringen zu koͤnnen, ver⸗ 
gaß ſie oft Eſſen, Trinken, Wirthſchaften 
und Schlaf. Wenn ihre Dienſtleute ihr nur 
den groſſen Gefallen erwieſen, und ſich taͤg⸗ 
lich einige Stunden lang von ihr vordeklami⸗ 
ren und vordemonſtriren lieſſen, ſo durften 
ſie in und auſſer dem Hauſe treiben, was 
ihnen beliebte. Dieſe Leute verſtanden zwar 
von Allem nicht eine Sylbe, und wenn ſie 
ihnen auch noch ſo beredt von den Geiſtern 
der hohen Regionen, von Gnomen und Syl⸗ 
phen, von den hohen kabbaliſtiſchen Geheim⸗ 
niſſen, von den Blikken in die Zukunft, von 
Chiromantie und Nekromantie, von gluͤkli⸗ 
chen und ungluͤklichen Stunden, von Plane⸗ 
ten und Kometen, von dem Einfluß der 
Sterne, von dem Urſtoff der Elemente, und 
von tauſend andern Dingen , die fie ſelbſt 
nicht verſtand, die Ohren taub ſchrie, fo 
ſperrten ſie Mund und Naſe auf, nikten mit 
dem Kopfe, als wenn ſie alles verſt . 
und wußten am Ende fo wenig davon, als 
ihre Gebieterinn. Sie aber war nach einer 
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ſolchen Ergieſſung immer Seelenvergnügt, 
und glaubte, was recht gutes geſtiftet zu ha⸗ 
ben, da ſie nach ihrer Meinung die unge⸗ 
ſchikten Leute wieder um einen Schritt wei⸗ 
ter aus der Unwiſſenheit riß. 

Nicht minder gelehrt als in ihrem Haus⸗ 
weſen ſah es auch in ihrem Studierzimmer 
aus. Da lag der Staub haͤufenweis auf den 
ſchweren Folianten herum keine Magd durfte 
es wagen mit einem Kehrbeſen in dies Hei⸗ 
ligthum zu dringen. Maͤuſe und Razzen, 
Motten, Floͤhe, und anderes Ungeziefer durf⸗ 
ten ungebindert ihr Weſen treiben, während 
Madam vertieft da ſaß, und ſich in Gedan⸗ 
ken mit Luft⸗ und Erdgeiſtern in kabbaliſti⸗ 
ſchen Unterredungen vergnuͤgte. Friſche Luft 
durfte bei dem unertraͤglichen Geruch gar kei⸗ 
ne ine Zimmer, die Fenſter waren zugena⸗ 
gelt, um die zitierten Geiſter zu zwingen den 
Weg durch die Rizzen zu nehmen. 

Auſſer den groſſen Folianten mit den tolle 
ſten Figuren beladen , lagen noch überall 
Todtenſchaͤdel, Nauchfaͤſſer, Wuͤnſchelruthen, 
Zaüberſtabe, pergamentblaͤtter voll ſeltſamer 
Zeichen, tauſend Sorten Kraͤuter, ungeſaͤuer⸗ 


tes Brod, und dergleichen Dinge herum. 
Das ſchoͤnſte im ganzen Zimmer war eine 
Art von Altar mit allegoriſchen Bildern ge⸗ 
ziert, welche Engel und Teufel, Menſchen 
und Thiere, Himmel und Hoͤlle u. ſ. w. vor⸗ 
ſtellten. Mitten auf dieſem Altare ſtand ein 
immer dampfendes Rauchfaß, das den uͤbeln 
Geruch im Zimmer doch etwas milderte , 
aber die Luft noch mehr verdikte. Oft ſah 
man die Matrone vor dieſem Altar auf den 
Knieen liegen, Geſichter ſchneiden, heulen 
und ſeufzen, und unverſtaͤndliche Worte brum⸗ 
men. Bei Leib und Leben durfte es dann 
niemand wagen, ſie in dieſer kabbaliſtiſchen 
Andacht zu ſtoͤren. 

Auf ihrem Schreibtiſche lagen immer die 
neuſten Blaͤtter von gelehrten Zeitungen, aus 
denen ſie aber nur das herausklaubte, was 
ſich etwa auf Aſtrologie, Magie und andere 
geheimen Wiſſenſchaften bezog. Alles uͤbrige 
intereßierte ſie nicht. Nur an den Zaͤnke⸗ 
reien der Gelehrten fand ſie auch noch Ge⸗ 
ſchmak, und jemehr dieſe einander herumhu⸗ 
delten, und ſich gegenſeitig proſtituirten, deſto 
beſſer gefiel es ihr, denn fie glaubte, ein Ge⸗ 


lehrter koͤnne ſich am beſten durch fein Ge 
ſchrei bei dem Publikum in Reſpekt ſezzen. 
Oft nahm ſie an dieſen Streitigkeiten den 
waͤrmſten Antheil, und meinte die Sache 
recht gut zu machen, wenn ſie dann wie un⸗ 
ſinnig und halb raſend in ihrem Zimmer her⸗ 
umſprang, ſchimpfte, fehrie , geſtikulierte, 
und doch nicht wußte, wem ſie Recht geben 
ſollte. Wie allerliebſt Furienaͤhnlich unſere 
Matrone dann ausſah, laͤßt ſich ohne Mühe 
errathen. 

Wir wollen nun die Schilderung ihres 
Studierzimmers und ihrer gelehrten Kleidung 
noch weiter ausmahlen. 5 

Auf einem Schreibtiſche, welcher ein wahre 
haftes Bild des Kaos zeigte, ſtanden und las 
gen durcheinander ein uͤber und uͤber bekleks⸗ 
ter, halb zerbrochener Schreibzeug, em bak 
bes Duzend ſchmuzziger Brillen mit erſtikten 
Glaͤſern, zwei oder drei eingeſchrumpfte und 
zerbiſſene Federn, ein Stuͤk ungehobeltes Holz 
ftatt eines Lineals, eine ganze Menge alter 
Kalender; Fragmente und zerriſſene Blätter 
von hebraͤiſchen „ kaldaͤiſchen, arabifchen , 
fnefifchen, griechiſchen und andern alten halb 
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vermoderten Handſchriften. Zuweilen fliegen: 
de Blätter aus gedrukten Buͤchern; tauſender⸗ 
lei Sauberinftrumente 5 Flaſchen und Flaͤſchgen 
mit wunderbaren Eſſenzen 5 Schnupftuͤcher 
und Hauben, Teller, Meſſer und Gabeln, 
und dann auch Ueberreſte von mehreren fru⸗ 
galen Mahlzeiten, die ſie auf ihrem Zimmer 
zu ſich genommen hatte, um ſich nicht ſo 
lange von ihren Heiligthuͤmern zu entfernen. 
Alles dies lag in buntem Gemiſche auf eben 
dem Tiſche, an welchem ſie gewoͤhnlich ſtu⸗ 
dierte, las oder ſchrieb, : dem A in der 
Laune war. 

Ihre Kleidung beſtand 0 aus einem langen 
ſchwarzen Rokke, mit weiten Aermeln. Auf 
dem Kopfe trug ſie gewoͤhnlich einen gruͤnen 
Lichtſchirm, und mitten um den Leib hatte 
ſie eine breite gelbe Binde, mit den zwoͤlf 
Zeichen des Thierkreiſes bemalt. So ſah ſie 
aus, und ihr fehlte zur Figur eines leibhaf⸗ 
ten Zauberers nichts mehr, als daß der Bart, 
den ſie hatte, noch einige Zolle laͤnger ge⸗ 
wachſen waͤre. — Fuͤr koͤrperliche Reinigkeit 
hatte ſie nicht Zeit zu ſorgen; ſie hielt dieſe, 
fo wie jede Wohlanſtaͤndigkeit überhaupt für 
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einen unnoͤthigen, laͤſtigen Zwang, der ſie an 
der edlern Beſchaͤftigung ihres Geiſtes hin⸗ 
derte. — O die Thoͤrinn! Bedachte fie denn 
nicht, daß wer feinen Körper nicht reinlich 
haͤlt, eben ſo ſorglos fuͤr ſeinen Geiſt iſt? — 
So viel indeſſen zur allgemeinen Karakteri⸗ 
ſtik unſerer hochgelehrten Dame Biankint. 
Kleine karakteriſtiſche Nebenzuͤge, die zum 
Ganzen gehoͤren, werden wir in der ſchoͤnen 
Erziehungs methode finden -, mit der fie ihre 
Nichte Leontine erzog. Sie gab ſich zwar 
ſehr ungern damit ab; denn ſie fuͤhlte wohl, 
daß dies ſie an ihren wichtigen Geſchaͤften 
aͤuſſerſt hinderte; aber fie hielt es auch fuͤr 
dringende Nothwendigkeit, das kleine naive 
Maͤdchen noch zu rechter Zeit von der Natur 
wegzureiſſen, um aus ihr eine ihrer wuͤrdige 
Nachfolgerinn auf dem Wege zum hohen Ge 
lehr ſamkeitsruhme zu bilden. Leontine war 
zwar bis jezt ſchon Zeuge ihres anhaltenden 
Studierens und aller uͤbrigen Grimaſſen ge⸗ 
weſen, und würde in der Kabbala gewiß 
ſchon weiter gekommen ſeyn, wenn ſie ihre 
jugendliche Fluͤchtigkeit nicht daran gehindert 
haͤtte. Die einſichtsvolle Matrone waͤhnte 


nur, daß fie vor allem andern ihre Fluͤchtigkeit 
zu unterdruͤkken ſuchen muͤſſe. Das arme 
Maͤdchen wurde alſo ohne Verzug in einen 
Winkel ihres heiligen Muſentempels gebannt! 
» Da mag jezt der kleine Wildfang ſizzen 
» bleiben „ (dachte die ſuperkluge Dame) und 
» durch meinen unerhoͤrten Fleiß im Stu⸗ 
„ dieren lernen, wozu edle Weiber eigent⸗ 
» lich geſchaffen find! — Sie mag durch 
„ mein ſchoͤnes Beiſpiel ſich vorbereiten zu 
„ den hohen Geheimniſſen der Rabbala, mehr 
» braucht fie in dieſer Welt nicht zu wiſſen 
„ um glüflich zu werden „! — So dachte fie, 
und ſezte ihren Erziehungsplan nach dieſen 
Grundſaͤzzen unerſchuͤtterlich feſt. Aber die 
lebhafte Leontine ſtimmte ganz und gar nicht 
damit überein. Es wollte ihr in der Ver⸗ 
bannung im Winkel durchaus nicht behagen. 
Sie krippelte, krapelte, zappelte, und win⸗ 
ſelte oft ſo arg, daß die Alte ſich vor Ver⸗ 
druß in die Lippen biß. Aus welchen herz⸗ 
brechenden Floſkeln ihre: darüber ertheilten 
Strafpredigten dann beſtanden, iſt leicht zu 
errathen, da die wilde und ſchalkhafte Leon⸗ 
tine ihr daruͤber nicht ſelten ins Geſicht lachte. 
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Auch hatte die lebhafte Kleine oft waͤhrend 
der Predigt ſo viel mit ihren Baͤndern und 
Fingern zu ſchaffen, daͤß ſie am Ende wohl 
gar alles uͤberhoͤrte. War das nicht ewig 
ſchade? — Noch eine kurze Zeit trug die Ma⸗ 
trone Geduld mit dem kleinen Wildfang, fo 
zornig fie auch oft wurde, wenn die ungezo⸗ 
gene Schuͤlerinn ſie durch ihr unruhiges Be⸗ 
tragen am Studieren hinderte. Aber bald 
war nun dieſe Geduld zu Ende, und ſie be⸗ 
handelte ſie jezt ſtrenger als je. 


Leontine durfte nun kaum mehr athmen, 
ſie mußte in ihrem Winkel wie eine lebloſe 
Maſchine Tage lang aus harren. Heimliche 
Thraͤnen rollten zwar oft genug uͤber ihre 
Kofenwangen , aber die in ihren geheimen 
Wiüiſſenſchaften vertiefte Dame achtete ihrer 
nicht, und ließ fuͤhllos dieſe Schmerzensthraͤ⸗ 
nen rollen. Nur bisweilen, wenn das arme 
Maͤdchen gar zu laut ſchluchzte, durfte es in 

den groſſen Folianten mit kabbaliſtiſchen Fi⸗ 
guren blättern. Durch fo was glaubte die 
Alte ihren Zwek am beſten zu erreichen, und 
ſie auf die groſſen Geheimniſſe und Kunſt⸗ 


werke recht neugierig zu machen. In der 
That irrte ſie ſich auch nicht, denn Leontine 
wußte in kurzer Zeit jede ſymboliſche Figur 
beym rechten Namen zu nennen. Man den⸗ 
ke ſich nun die Freude der gelehrten Matrone 
in ihrer ganzen Fuͤlle über den hoffnungsvol⸗ 
len Zögling- in der angebeteten Wiſſenſchaft! 
Freilich wurde Leontine uͤber der ſtrengen 
Zucht und dem ewigen Einerlei ein Bißchen 
verſtokt und heimtuͤkkiſch, aber die Alte nannte 
dies Folge des tiefen Nachdenkens, und ließ 
es dabey bewenden. um keinen Preis durfte 
ſie ſich mehr mit dem Hausweſen abgeben. 
„Eine ſolche Beſchaͤftigung zerſtreut, und 
„ macht zum Studieren untauglich „! ſagte 
die Matrone ihr oft genug vor, und Leonti⸗ 
ne folgte ihr gerne. Dem Koͤrper nach war 
fie wirklich ein ſehr ſchoͤnes Maͤdchen, auch 
in ihrer Seele lag guter Urſtoff, wenn ihn 
die Alte nur nicht an der Entwiklung gehin⸗ 
dert haͤtte. Aber es lag in ihrem hochweiſen 
Plane jeden guten Keim zu verkruͤppeln, je⸗ 
den Funken Natur und Naivität zu untere 
druͤkken, ſo ſehr ſich auch das gute Maͤdchen 
im Aufang dagegen ſtraͤubte. Doch ſo ganz 
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gelang es der Alten bis jezt nicht ſie zur ge⸗ 
zierten Puppe zu machen; ſie behielt dem ge⸗ 
lehrten Schein ungeachtet noch viel Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit uͤbrig. Freilich glaͤnzte ſie nicht 
mehr mit jener edeln Natur im Handeln und 
Sprechen, die ſo hinreiſſend Herzen feſſelt; 
nur ihre aufbluͤhende Schoͤnheit erſezte zum Theil 
dieſen Mangel. Uebrigens beſaß ſie bei ihrem 
durch Gelehrſamkeit verſchrobenen Kopfe noch 
ein gutes Herz, nur nicht aus Grundſaͤzzen, 
blos aus Temperament. Auſſer der Rabbala 
mußte ſie auf Befehl der Alten in Nebenſtunden 
noch andere ihr eben ſo unnuͤzze Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſtudieren; aber um alles in der Welt ſich 
doch ja keiner zwekmaͤßigen weiblichen Bil⸗ 
dung widmen, raunte die Lehrerin ihr taͤg⸗ 
lich in die Ohren. „ Wozu brauchſt du die 
„ Pflichten der Gattin und Mutter zu ken⸗ 
„nen, da du dich ohnehin nie mit einem 
„ irrdiſchen Manne verbinden darfſt? Gelehr⸗ 
„ ſamkeit, Gelehrſamkeit, Kenntniſſe der übers 
„ natuͤrlichen Dinge bedarfſt du, und ſonſt 
„ weiter nichts „! — So lauteten faſt taͤglich 
die Orakelſpruͤche der Matrone gegen ihre 
Schuͤlerinn, die weder Menſchen noch Welt, 


weder Sitten noch Wohlſtand kannte. Alles 
dies koͤmmt von ſelbſt ſchon, meinte die Alte, 
wenn Leontine ſie um ſo was befragte. — 
Mache nur alles mir nach, du liebe Einge⸗ 
weihte! rief ſie ihr immer mit einem Laͤcheln 
zu, das an Grimaſſe graͤnzte. Sogar der 
Religions unterricht, den fie genoß, bezog ſich 
auf die Kabbala, und machte fie recht bald 
zu einem karakterloſen Mittelding zwiſchen 
Juͤdinn und Kriſtinn. 


Die Matrone hatte ihr durch die Kabbala 
einen lieblichen Schuzgeiſt ausgerechnet, nach 
deſſen Erſcheinung ſich das gute Maͤdchen 
bereits gar maͤchtig zu ſehnen begann. Sie 
befand ſich jezt wirklich ſchon in den Jah⸗ 
ren, wo ihr Herz einen Vertrauten wuͤnſchte; 
doch war es ihr der unſchuld gemaͤß ganz 
einerlei, ob er vom Himmel oder von der 
Erde komme. Erſt dann, als die Alte ihre 
Einbildungskraft genug in Feuer und Flam⸗ 
men geſezt hatte, wuͤnſchte fie ſich einen übere 
irrdiſchen Juͤngling an ihren Buſen. Seine 
Ankunft zu befoͤrdern war nun ihre einzige 
Sorge; kurz ſie bequemte ſich ſo ganz nach 
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der Vorſchrift der Alten, und wurde eine fo 
fleißige Schuͤlerinn in den geheimen Wiſſen⸗ 
ſchaften, daß ihr oft aus Vergnuͤgen uͤber 
die Kabbala die hellen Wonnethraͤnen über 
die Wangen herabtraͤufelten. Nun hatte die 
Alte gewonnen Spiel; Leontinens verdorbene 
Einbildungskraft half ihr mit leichter Mühe 
einen Zwek erreichen, den ſie ſich bei ihrer 
Erziehung zum Ziele geſezt hatte. Ihr Ju⸗ 
bel uͤberſtieg jeden Ausdruk, alles lebte und 
webte an ihrem ſteifen Koͤrper vor Freude. 
Sie wakelte und watſchelte, raͤuſperte und 
huſtete, kreiſchte und ſchnatterte, ſchnalzte mit 
den Fingern und geiferte mit dem Munde, 
im Ausbruch der Freude fo ſehr, daß der 
Mahler mit wenig Mühe die meiſterhafteſte 
Karikatur würde verfertigt haben, wenn er 
ſie in dieſem Moment gezeichnet haͤtte. Als 
der erſte Taumel ihres Entzuͤkkens ſich ein 
wenig gelegt hatte, wurde die junge Schuͤle⸗ 
rinn foͤrmlich in alle Geheimniſſe der Rabba⸗ 
la eingeweiht, und nichts geſchah mehr in 
dem Studierzimmer der Alten, das ſie nicht 
wiſſen durfte. Ich uͤbergehe die myſterioͤſen 
| Zer⸗ 


Zeremonien, die dabei vorgiengen; fie hatten 
viel Aehnlichkeit mit manchen Charlatanerien 
unſers Zeitalters, wenn Narren und Schwaͤr⸗ 
mer dem Tollhaus entlaufen, und unter den 
Leichtglaͤubigen ihr Weſen treiben, wie z. B. 
die vielen Wahrſagerinnen bei dem weibli⸗ 
chen Geſchlecht, oder die Andaͤchtler bei den 
Schwachkoͤpfigen. Genug die zwei Schwaͤr⸗ 
merinnen ſchloſſen ſich ſehr oft Taͤge und 
Naͤchte hindurch in ihren geheimnißvollen Tem⸗ 
pel ein, und keine Seele wußte was ſie da 
unter tauſend Grimaſſen fuͤr aberglaͤubiſches 
Weſen trieben ? Leontine wurde mit ihrer 
erhizten jugendlichen Fantaſie gar bald Mei⸗ 
ſterinn in der Kunſt .. .. ſich ſelbſt zu taͤu⸗ 
ſchen! Schon fo gut als ihre ſchwindfuͤchtige 
Tante konnte fie mit Beſchwoͤrungen, Raͤu⸗ 
chern und allen magiſchen Thorheiten umge⸗ 
hen. Beide aber lebten jezt mehr als je in 
der ſuͤſſen Hoffnung, daß der ſchon fo lange 
citirte Schusgeiſt ſie endlich doch auch ein⸗ 
mal erhoͤren werde, ſo bald ſie nur ſtandhaft 
ausharrten. An Standhaftigkeit fehlte es ih⸗ 
nen auch ganz und gar nicht; aber an Ge⸗ 
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duld ihn zu erwarten, ſo engliſch ſchoͤn ſtand 
ſein Bild in ihrer Seele eingepraͤgt. Bei 
Leontine war dieſes wohl zu vermuthen, aber 
wie ſich das ſtumpfe Herz der alten Pedan⸗ 
tin noch auf ſo was freuen konnte? Hm, die 
Dame Biankini war nach ihrem eigenen 
Zeugniß zehen Jahre hinter einander nie aͤlter 
geweſen, als 45. Jahre, und ſo war ihr die⸗ 
ſer Wunſch wohl auch noch erlaubt, um ſo 
mehr da fie ſich auf ein reines uͤberirrdiſches 
Weſen freute. Genug, um dieſen Preis ent⸗ 
zogen ſich die gelehrten Damen freiwillig der 
menſchlichen Geſellſchaft, und hungerten in 
ihrem kabbaliſtiſchen Kerker nicht ſelten ſo lan⸗ 
ge, daß ſie ſich der Gefahr ausſezten, in 
ihrer Schwaͤrmerei zu verſchmachten, und nur 
dann, wann eine laͤngere Enthaltſamkeit nicht 
mehr moͤglich war, oͤffneten ſie Hand in 
Hand die Thuͤre, und verlangten Speiß und 
Trank. Durch dieſe groſſen Opfer glaubten 
fie den Schusgeiſt doch endlich einmal zu ers 
weichen, aber wie ſehr irrten ſich die guten 
Damen, der aten war noch immer 
unerbittlich! 

Die Alte wurde ſogar unterdefftn vom To⸗ 


de uͤberraſcht, und mußte mit unbefriedigtem 
Wunſche ihren geliebten Schusgeiſt jenſeits 
aufſuchen. Friede ſei mit ihrer Aſche, ſie 
war kein boͤſes, aber ein unertraͤgliches Weib! 
Fuͤr Leontine war der fruͤhe Verluſt ihrer 
Lehrerinn und Genoßinn der magifchen Gau⸗ 
keleien aͤuſſerſt empfindlich. Auch wußte ſich 
die junge Schwaͤrmerinn auſſer dem in gar 
keine weltliche Geſchaͤfte zu finden, es fehlte 
ihr überall an Klugheit und Uebung. Die 
Tante hatte es doch wenigſtens verſtanden 
mit ihren Kapitalien zu wuchern, aber Leon⸗ 
tine verſtand von all' dem gar nicht das 
Mindeſte. Das gelehrte Mädchen wußte als 
einzige Erbinn der reichen Dame Biankini, 
von ihrem Vermoͤgenszuſtande weniger als 
nichts. Ein alter pedantiſcher Advokat wurde 
ihr Beiſtand, mit dem ſie ſich ſehr bald ab⸗ 
warf, da er ſie, und ſie ihn nicht verſtand. 
Leontine plauderte, wenn die Rede von Ge⸗ 
fchäften fein ſollte, immer von ihrem Schuz⸗ 
geiſt, und er von feiner groſſen und beruͤhm⸗ 
ten Praxis. Sie zankten ſich nicht ſelten 
meiſterhaft herum, und der alte Brummer 
rannte endlich ſo oft in vollem Zorne von ihr 
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ihr weg, bis fie ihm das Haus ahne 
ten ließ. | 

Nun wetteiferten alle, das gute, aber 0 
unkluge, unerfahrne Maͤdchen, wo ſie nur 
konnten, zu betruͤgen, da ihre Unwiſſenheit in 
Allem, was zum buͤrgerlichen Leben gehoͤrt, 
bald weltkundig ward. Sie kuͤmmerte ſich 
aber hierüber nicht im geringſten, und ver⸗ 
ſchloß ſich wie bisher Taͤge und Naͤchte hin⸗ 
durch in ihr Zimmer, um da dem Lieblings⸗ 
ſtudium, nach dem groſſen Beiſpiele ihrer Vor⸗ 
gaͤngerinn unverdroſſen nachzuhaͤngen. Nur 
hoͤchſt ſelten gab ſich die junge Schwaͤrme⸗ 
rinn mit irrdiſchen Weſen ab, und da wo ſie 
ſich mit ihnen abgeben mußte, geſchah es 
voll hoͤhniſcher Kälte. Dies zog ihr dann 
von allen Seiten jenen Spott, und jene beiſ⸗ 
ſende Verachtung zu, die immer das Loos 
gelehrter Weiber werden. Von ihrem Ge⸗ 
ſchlecht wurde ſie geflohen, und von den mei⸗ 
ſten Maͤnnern verhoͤhnt. Rezenſenten, Jour⸗ 
naliſten, Zeitungsſchreiber, Annaliſten, und 
Broſchuͤrenſchreiber — alle kuͤhlten ihr immer 
bereitwilliges Muͤttchen an ihr. Ihr Ruf 
toͤnte von Nord bis Weſt, aber freilich nicht 


gar ruͤhmlich. Alle verſuchten ihren Wiz an 
ihr; doch ohne ſich zu nennen. So was war 
auch damals ſchon Mode, man theilte einan⸗ 
der hinter dem Vorhange Ohrfeigen aus, und 
lachte ſich dann recht ſchadenfroh ins Faͤuſt⸗ 
chen, wenn ſie gut trafen. Man hielt es 
noch überdies eben fo wenig als fezt für 
Suͤnde, wenn die Ohrfeigen oft einem ehrli⸗ 
chen Manne das Brod aus dem Munde ſchlu⸗ 
gen; ſo was wurde auf Koſten der ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Freiheit getrieben. Bei Leontine 
war dies zwar der Fall nicht, ſie lebte nicht 
von der Schriftſtellerei, aber doch gab das 
Geſchrei in öffentlichen Blättern ihrem guten 
Ruf einen heftigen Stoß, und ſchrekte viele 
Freier zuruͤk. Sogar die Frauenzimmer flo⸗ 
hen ſie, um ja nicht mit ihr in den Verdacht 
der Gelehrſamkeit zu gerathen. Manche trie⸗ 
ben den bitterſten Spott mit ihr, Andere ver⸗ 
ſchwazten ſie in Geſellſchaften nach loͤblichem 
Handwerksgebrauch aufs aͤrgſte; kurz ſie ward 
der Gegenſtand des allgemeinen Hohns. Ih⸗ 
rer Schoͤnheit ſogar ließ der weibliche Neid 
nicht die geringſte Gerechtigkeit widerfahren. 
Von ihrem Herzen wollte ohnehin Niemand 


etwas Gutes wiſſen, wenn es ſchon gar nicht 
bös war. Genug man hielt fie weit und 
breit für die groͤſte Naͤrrin im Lande. 
Marianne Ehrmann. 
(Die Fortſezzung naͤchſtens) 


Ueber die 
Fezlehung der Fürftentöchter, 


Fuͤnfter Brief 


Ehe ich Ihnen, liebe Freundinn, meine Ge⸗ 
danken über die einer Fuͤrſtinn nöthigen Kennt: 
niſſe mittheile, erlauben Sie mir noch eine 
Wahrheit zu wiederholen, von der ich zwar 
ſchon im vor igen Briefe ſprach, die ich Ihren 
aber nie genug einfchärfen zu koͤnnen glaube. 

Sie beſteht darinn, daß nie eine Arbeit 
beſſer ausgefuͤhrt wird, als wenn man gleich 
Anfangs ihren Zwek beſtimmt, und ſich das 
Ziel veſtſezt, welches man zu erreichen ſucht. 
— Glauben Sie mir, meine Liebe, dies iſt 
die Seele aller Unternehmungen, und jede 
Sache gelingt beſſer, und mit weniger Mühe, 
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wenn man ſo handelt; da umgekehrt der Er⸗ 


folg ungewiß bleibt, und oft alle unſrenzung 
vergeblich macht. 


Welches waͤre denn nun der Jul nach 
welchem man bei der Erziehung einer Fuͤr⸗ 
ſtentochter ringen ſoll? Unſtreitig beſteht er 
noch immer darinn, daß man das Kind ſo 
zu erziehen ſuche, daß es die Pflichten ſeiner 
kuͤnftigen Beſtimmung ganz zu erfuͤllen faͤhig 
wird. Dieſer Zwek iſt zwar bei jeder Erzie⸗ 
hung der naͤmliche, doch muß man ihn vor⸗ 
zuͤglich bei denjenigen zu erreichen ſuchen, 
welche durch die Geburt zum Serrſchen be⸗ 
ſtimmt werden. 


So wie ihr Stand fie über viele erhebt, 
ſo muß auch die Erziehung ſorgfaͤltiger, und 
ganz ihrem groſſen Berufe angemeſſen ſeyn, 
um das Gluͤk der Menſchen durch ihre Klug⸗ 
heit und Tugend zu befoͤrdern. Jede Wiſſen⸗ 
ſchaft alſo, die den Menſchen zum Gegenſtand 
hat, jede Kenntniß und Kunſt, welche uns 
Mittel zeigt, ihn zu veredeln, oder ſeinen 
Zuſtand zu verbeſſern, muß die vorzuͤglichſte 
Beſchaͤftigung der Fuͤrſten ſein. 
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Wählen Sie alſo fir Ihre Fuͤrſtin jene Wiſ⸗ 
fenfchaften , welche dies bezwekken koͤnnen, 
und laſſen Sie ihr dieſe durch gute Lehrer, 
nach einem veſtgeſezten Plane lehren. — Mei⸗ 
ne Gedanken hierüber will ich Ihnen kurz für 
gen, vielleicht aber wenn Sie es verlangen, 
ein andermal ausführlicher mittheilen. 

In den erſten ſieben oder acht Jahren der 
Kinder, muß der Unterricht nach der ſchnellen 
oder langſamen Entwikkelung ihres Verſtan⸗ 
des, in den erſten Anfangsgruͤnden der Re⸗ 
ligion in kleinen Erzählungen beſtehen, die 
lehrreich, angenehm, und faßlich geſchrieben 
ſind, und deren Innhalt durch Kupferſtiche 
welche ſich auf ſie beziehen, ſich dem Verſtan⸗ 
de tiefer eindruͤktt. Auch in Abbildung von 
pflanzen und Thieren, deren Namen ſie ſich 
merken muͤſſen; welches ihnen nicht ſchwer 
werden wird, da ſie ſich ſehr oft damit be⸗ 
ſchaͤftigen. Dieſer Zeitvertreib iſt eben fo ans 
genehm als nuͤzlich, gibt ihnen fruͤhe ſchon 
einige Begriffe von der Naturgeſchichte, und 
erwekt zugleich die Luſt, leſen zu lernen, wo⸗ 
zu dieſer Zeitraum angewandt werden muß, 
und zwar wo moͤglich in zweien Sprachen, 
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in ihrer Mutterſprache, und in einer fremden. 
Geben Sie aber hiebei genau acht, daß der 
Ton ihrer Stimme gut, und ihre Ausſprache 
richtig iſt.“) Beide bleiben, wenn fie indie 
ſen Jahren vernachlaͤßiget werden, oft durch 
das ganze Leben mangelhaft. — Einige gut 
gewählte Verſe, wären zur Uebung des Laut⸗ 
leſens vortreflich. Laſſen Sie ſich taͤglich von 
Ihrem Zoͤgling welche laut vorleſen *) Die 


*) Das iſt nun freilich eine Hauptſache! Da wo 
Ton und Akzent richtig ſind, iſt auch das 
Gefühl richtig. Wenn man übrigens die 
Kunſt verſteht, die Kinder beim Leſen durch 
Fragen zum Denken anzuhalten, ſo geben 
ſich die richtigen Tone und der rechte Akzent 
beinahe von ſelbſt. 

M. A. 


**) Hierinn bin ich mit der Verf. nicht einverſtan⸗ 
den, da Verſe am allerſchwerſten gut vorzule⸗ 
ſen ſind, und bei den noch zu ſchwachen Gei⸗ 
ſteskraͤften eines Kinds der erſte Anlaß zur 
ſchiefen Ausſprache und disharmoniſchen Toͤ⸗ 
nen geben koͤnnten. Eine gute flieſſende, in 
gedraͤngter Sprache geſchriebene Proſa, wird 
gewiß beſſere Dienſte leiſten, und den Faͤhig⸗ 
keiten eines Kindes angemeſſen ſeyn? 
929 MN. A. E. 
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Erlernung der Geſchichte erfordert zu viel 
reife Vernunft, es waͤre alſo verlorne Muͤhe 
das junge Gedaͤchtniß mit Namen und Bege⸗ 
benheiten zu überladen, die es nicht begreifen 
kann *) ſo gar ſchaͤdlich wäre es, weil ſich 
die Kinder dadurch mit mancher Schandthat 
der Menſchen bekannt machten, und da ſie 
ihr Verſtand noch nicht richtig zu beurtheilen 
weiß, auf ihre Herzen leicht einen gefüäbenehen 
Eindruk machen koͤnnten. 

Die Kinder koͤnnen in dieſem Alter durch 
ſich ſelbſt nichts zu ihrer Bildung beitragen, 
ſie ſind daher der Vorſorge ihrer Erzieher 
uͤberlaſſen, die ſie verdoppeln und genau acht 
geben muͤſſen, daß ſie beſtaͤndig nur von gu⸗ 
ten und edeln Gegenſtaͤnden umgeben werden, 
und daß ſie von jeder Sache richtige Begrif⸗ 
fe bekommen. Gerade wie ihr ſchwacher Koͤr⸗ 
per ſo leicht allen Krankheiten und Gebrechen 
ausgeſezt iſt, eben ſo iſt auch ihre Seele jedes 


*) Doch koͤnnten ſie durch Erzaͤhlungen ſchoͤner 
Handlungen und groſſer Zuͤge aus der Lebens⸗ 
geſchichte edler Menſchen zu ihrer Erlernung 
vorbereitet werden. 

, A. d. Def, 


Eindruks empfaͤnglicher, ſowohl vom Guten 
als vom Boͤſen. Es iſt nicht genug zu wie⸗ 
derholen, daß man blos das eine gute Er⸗ 
ziehung heiſſen kan, wodurch alle phyſiſchen 
und moraliſchen Eigenſchaften des Menſchen 
zu dem Grade von Vollkommenheit entwilkelt 
und ausgebildet werden, deſſen er nach ſei⸗ 
ner natürlichen Anlage fähig if. Wenige Er⸗ 
zieher ſezzen ſich dieſes Ziel, und daher werden 
viele Menſchen auch das nicht, was ſie ſeyn 
koͤnnten und ſollten. 

Die zweite Periode der Erziehung beginnt 
mit dem achten und dauert er ins dreizehnte 
Jahr. 

Zwar bleibt auch hier noch die Sorge übrig, 
die junge Seele des Kindes vor ſchaͤdlichen 
Eindruͤkken zu hüten, doch kann man dabei 
ſchon nach und nach anfangen, feinen Mei⸗ 
nungen eine beſtimmtere Richtung zu geben, 
und ihm gründliche Kenntniſſe beizubringen. 
Beides muß man nicht übertreiben, ſondern 
bloß Schritt fuͤr Schritt der Natur folgen. 
Die durch die ſchnelle Entwiklung des Koͤrpers 
erregte Munterkeit, Neugierde, und lebhafte 
Einbildungskraft, darf — nicht durch zu ſtarke 


* 
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Anſtrengung und zu vieles Stilleſizzen erſtikt 
werden, ſondern der ganze Unterricht muß 
dem Kinde fo ertheilt werden, daß indem ſich 
fein Geiſt bildet „feine Sinnen zugleich ans 
genehm befchäftiget werden. 

Der für dieſes Alter zuträglichfte Unterr icht, 
und der auch zugleich das Kind auf den kuͤnfti⸗ 
gen vorbereitet iſt, alſo wie ich glaube dieſer: 
Erſtens: Ihnen einige Kenntniſſe der Kuͤnſte 
und Handwerke und zwar durch eigenen An⸗ 
blik zu verſchaffen. Nur durch die Sinnen 
erhalten wir klare und beſtimmte Begriffe, 
und das Kind wird dann nicht noͤthig haben, 
ſtille zu ſizzen, noch an veſtgeſezte Stunden 
gebunden zu ſeyn. — Fuͤhren Sie alſo Ihren 
Zoͤgling aufs Land. Zeigen Sie ihm den Land⸗ 
mann, laſſen ſie ihn ſehen wie dieſer ſeinen 
Akker pfluͤgt, fein Korn ſaͤet, feinen: Haber 
ſchneidet, u. ſ. w. Laſſen Sie ihn der jungen 
Fuͤrſtin erzaͤhlen, wie er ſein Vieh beſorgt, 
wie, er Butter und Kaͤſe verfertiget. Beſu⸗ 
chen Sie mit ihr den Handwerker bei ſeiner 
Arbeit, ſie mag ſeine Werkzeuge, die Art ihn 
zu gebrauchen uͤberblikken, und von ihm ſelbſt 
hoͤren, wo dieſes ſich hinſchikt und jenes zu 
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feiner Arbeit noͤthige herkoͤmmt? — Kennt⸗ 
niſſe von dieſem allem zu haben, iſt fuͤr Re⸗ 
genten nicht allein nothwendig, ſondern wenn 
ſie auf dieſe Weiſe den fuͤrſtlichen Kindern 
gelehrt werden, ſo haben ſie auch dabei den 
Vortheil, daß ſie mit Menſchen aus allen 
Staͤnden ſprechen lernen, welches fuͤr Fuͤrſten 
ſehr wichtig iſt und was fie nur ſelten erlan⸗ 
gen koͤnnen, wenn man ſich nicht bemuͤht, ſie 
von der erſten Jugend an dazu zu gewöhnen. “) 

In den Anfangsgruͤnden der Meß⸗ und 
Rechenkunſt und Mechanik, darf ſie jezt auch 


) Hier ſtimme ich von ganzem Herzen mit der 
Verf. uͤberein! Eine Erzieherin kann dabei 
die trefflichſten Bemerkungen anbringen, und 
bei der jungen Fuͤrſtin jenen edeln Anſtand 
mit herzlicher Herablaſſung verknuͤpft, der eine 
Fuͤrſtin ſo verehrungswuͤrdig macht, in volle 
Ausuͤbung bringen. Sie kann ihre Zoͤglingin 
unter den Menſchen aus jedem Stande, am 
beſten zur Denkerin zur Nienſchenfreundin 
und Menſchenkennerin bilden. Denn die Fuͤr⸗ 
ſtin, die bloß in Kloͤſtern die Kirchentafeln, 
oder im Kabinette ihre Bilder beſehen hat, 
taugt wohl zur Nonne, aber nicht zur Sürſtin. 

M. A. E. f 
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ſchon einigen Unterricht bekommen. Dieſe 
Kenntniſſe werden ihr Urtheil bilden um rich⸗ 
tiger uͤber das zu entſcheiden, was ihr von 
neuen Erfindungen, ſchoͤnen Kuͤnſten, und tau⸗ 
ſend andern nuͤzlichen Dingen vorgelegt wird. 

Denken Sie ja nicht, daß dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaften zu ſchwer fuͤr die Faſſungskraft eines 
zwölfjährigen Kindes find, Ich berufe mich 
auf die richtige Bemerkung eines beruͤhmten 
Schriftſtellers *) welcher ſagt, daß die Meß⸗ 
kunſt die uns klare Begeiffe von Ausdehnung 
der Koͤrper, Winkeln und Linien gibt, fuͤr 
Kinder lange nicht ſo ſchwer zu begreifen ſei, 
als die abſtrakten Ideen des Konjugirens 
und Deklinirens. 

Auch theilen Sie Ihren Zoͤglingen einige 
Kenntniſſe von den ſchoͤnen Kuͤnſten mit; ſu⸗ 
chen Sie ihn aber auch zugleich zu beweiſen, 
daß dieſe ihr nie einen wirklichen Nuzzen 
gewaͤhren koͤnnen, daß ſie blos dazu dienen 
um Vergnuͤgungen zu machen und muͤßige 
Stunden auszufuͤllen. Selbſt dann, wenn ſie 
bis zur Vollkommenheit erlernt ſind, wird 


. 
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*) Herr Chalotais, vormaliger Generalprokurator 
am Parlement von Bretagne. 


die junge Fuͤrſtin durch fie doch nicht im min: 
deſten faͤhiger, das Gluͤk der Menſchen zu 
befoͤrdern, oder zur Erfuͤllung ihres Berufs 
geſchikter. Wahre Achtung und Verehrung 

darf ſie alſo dieſer kleinen Talente wegen von 
Niemanden erwarten. *) 

Verzeihen Sie mir dieſe Anmerkung, ich 
ward durch die Betrachtung dazu verleitet, 
daß leider nur zu oft die Höflinge ihre Fuͤr⸗ 
ſtin in dem Wahn unterhalten, als ob die 
Talente zum Vergnuͤgen einen wirklichen groſ⸗ 
ſen Werth haͤtten, ſie gar fuͤr unentbehrliche 
und zwekmaͤßige Vorzuͤge auspoſaunen, wel⸗ 
ches dann die traurigen Folgen hat, daß Re⸗ 
genten darüber fo leicht ihre Pflichten vergeſ⸗ 
ſen, und das wirklich wahre Verdienſt ver⸗ 
kennen! 

Fuͤgen Sie in dieſem Zeitraume auch noch 
die Anfangsgruͤnde fremder Sprachen bei; ſo 
daß fie jezt viere lernen muß. Dieſe zu fpree . 
chen und zu ſchreiben iſt fuͤr jede Fuͤrſtin hin⸗ 


*) Haben aber die ſchoͤnen Kuͤnſte nicht auch eis 
ne ſtarke wohlthaͤtige Wirkung auf das menſch⸗ 
liche Herz? — 

M. A. E. 
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laͤnglich. Ich mag ihre Wahl eigentlich nicht 
beſtimmen; und will fie blos den Abſichten 
eines jeden Hofs uͤberlaſſen, aber die italieni⸗ 
ſche, engliſche und franzöſiſche werden doch 
in unſern Zeiten zu einer guten Erziehung 
erfordert. | 

In der deutſchen Sprache find, ich muß 

es geſtehen? viele vorzuͤgliche und für Fuͤrſten 
beſonders nuͤzliche Schriften geſchrieben, doch 
wage ich es nicht, fie zum Unterrichte vorzu⸗ 
ſchlagen. — ) Welche von dieſen Sprachen 
aber auch die junge Fuͤrſtin waͤhlen mag, 
fo ſehen Sie ja genau darauf, daß fie ſich in 
jeder richtig ausdruͤkke, und ſie gut ſchreiben 
lernt. — — 


*) Man ſieht hieraus, daß dieſe Briefe nicht für 
deutſche Fuͤrſtentoͤchter geſchrieben find, denn 
dieſe werden gewiß ihre Mutterſprache allen 
andern vorziehen, und ſich beſonders bemuͤhen, 
rein und gut zu ſchreiben und zu ſprechen! 

A. D. eb. 
Dies mag fuͤr die Verf. zu einiger Entſchul⸗ 
digung dienen; aber wundern muß man ſich 
doch, wie eine geborne deutſche Dame von 
ihrer Mutterſprache ſo kalt ſprechen kann! 


ae 
(Der Beſchluß naͤchſtens.) 


Prolog 
auf das Namensfeſt der Frau Herzogin 
| Franziſka 
von Ä 
Wirtemberg. 


(Dieſer im Jahr 1786. von Profeflor La Motte ver 
faßte Prolog erſcheint hier zum erſtenmal im Druk.) 


Mehrere Schauſpieler und Schauſpielerin⸗ 
nen ſind verſammelt. 

Ein Schauſpieler zu den Schauſpielern. 
Wer,, Freunde, haͤlt von uns heut den Prolog? 
Eine Schauſpielerin. 

Wenn mich gerechte Hoffnung nicht betrog, 
So halt' ich ihn; Sie ſind doch ſehr galant, 
Uns dieſe Ehre zu entziehn; 


Wir bitten, ſich nicht zu bemuͤhn;. 1 
Mich duͤnkt, wir haͤtten noch ein naͤhres Recht. 
Schauſpieler. 


Das ich nicht wuͤßte. Etwa Ihr Geſchlecht? 
D 
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Schauplelerin 
Warum nicht? Es iſt heut der Fuͤrſtin geſt, 
und uns gebuͤhrt die Ehre dieſes Tags. 
Freut unſer ganz Geſchlecht nicht Ihrer ſich? 
Sie, Sie iſt unſer Ruhm, Sie unſer groͤßter 
Schmuk; 
Mit ihrem Namen beugen wir den Stolz 
Der Männer 
Schauſpieler. 
und wir der Frauen. Ihr geghoͤrt 
Der hoͤchſte Rang im ſchoͤneren Geſchlecht, 
Von welchem Sie nicht einen Mangel hat, 
Von allen Maͤngeln, die man ihm zuſchreibt. 


Schauſpielerin. 
Von allen Maͤngeln? Pfui! wie reden Sie? 
Die Chapeaux find” bald nimmer auszuftehn. 
Sind etwa fie vollkommener, als wir? 
Sind ihre Segen einer hoͤhern Art? 
Man ſagt die Seelen haben kein Geſchlecht. 
Schauspieler. 
So iſts. Allein wo bleibt alsdann Ihr Hecht 
Auf diefen Tag? 
(Thalia, einen Epheukranz auf dem Haupte, in der 
Hand ein Maske, Halbſtiefeln tragend, ſteigt von dem 


Olympe auf einem Luftwagen herab. Die Schauſpieler und 
Schauſpielerinnen fallen vor der Muſe nieder.) 
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Thalia. N 
Verwegne, haltet ein, 
Durch Zwiſt den groſſen Feſttag zu entweihn; 
Ehrt man Franziska durch mißguͤnſtgen Streit, 
Sie, die Schuzgoͤttin ſanfter Einigkeit, 
In deren groſſem Herzen Friede nur 
Und heiſſe Menſchenliebe wohnt? | 
Ihr zankt, wer heut Franziska preifen darf? 
Welch eitler Wahn hat euren Sinn bethoͤrt? 
Wen nicht die Muſen alle, wen Apoll 
Nicht ſelbſt begeiſtert, preißt nie wuͤrdig Sie; 
Doch daß ihr eure Schwaͤche fühlen lernt, 
Und wie zu groß für euer Leid Sie fey, 
So wagt bis zu Franziska euch hinauf, 
Und ſtammelt was euch Wahrheit reden heißt! 
Schauſpieler. 5 
Von ihr beſeelt, wag ichs, Sransiskens Lob 
zu lallen, 
Das nur im Muſenchor erhaben klingt; 
Es wird, ſo wenig es auch mir gelingt 
In Stuttgarts Herzen ſtaͤrker wiederhallen. 
Ein kuͤhner Dichter mag als Fuͤrſtin Sie er⸗ 
we: heben; 
Er zeige uns Semiramis in Ihr, 
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= laſſe ten Revier 
Dichterdunſt wie Babels Gärten ſchweben. 


Die Heldinn Aſiens bezwang die Welt durch 
Heere; 

Pallaͤſte folleen ſie verewigen; 

Franziska ſiegt durch Tugenden 

Und baut in unſern Herzen ſich Altaͤre. 


Von Angſt befluͤgelt kam zur Koͤnigin ein Bote, 
Sagt daß ein Aufſtand Babylon verwirrt, 
Semiramis eilt, halb friſirt, 

und ſtillt den Aufruhr der die Stadt bedrohte. 


Dies iſt Franziskens Bild. Sie opfert nicht 
den Moden 

Die goldne Zeit, verachtet Frankreichs Tand; 

Die Einfachheit an ihrer Hand 

Kehrt nun auf Vaterlaͤndſchen Boden. 


O Schoͤnen unſrer Stadt, laßt euch ihr Bei⸗ 
ſpiel ruͤhren; 

Dann folgen, die das Land erzogen hat; 

Ihr ſelbſt gewinnt; denn Flitterſtaat 

Kann wahren Reiz nicht ſchmuͤken, nur ent⸗ 
zieren. 
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Die Fuͤrſtinn Wirtembergs . froh jede 
Stunde, 
Bald ſpaͤht in Buͤchern Sie 500 der Natur; 
Folgt bald im Felde ihrer Spur; 
Bald lernt Sie Weisheit aus des Fuͤrſten Munde. 


Sie eilt in der Natur drei graͤnzenloſen Reichen 
Kaftlos den Buffons und Linnaͤen nach; 
Selböſt mancher Kenner iſt zu ſchwach, 

Auf ihrer weiten Bahn Sie zu erreichen. 


Ihr Herze voll Gefuͤhl reißt Sie zur Sittenlehre; 
Die Fuͤrſtinn, Gellert in der Hand durchzieht 
Der Tugend himmliſches Gebiet 

Und findet ſich in ihrer eignen Sphaͤre. 


Die Saat in Hohenheims bezauberten Gefilden 
Iſt nie zu ſchoͤnern Fruͤchten aufgebluͤht, 

Als Tugendſaaten im Gemuͤtchh 
Branziskens ſich zu edlen Werken bilden. 


Von edler Maͤßigung zeugt ihrer Thaten jede; 
Es iſt ſehr ſchwer, das Ungluͤk auszuſtehn; 
Noch ſchwerer ſich im Gluͤk nicht blehn, . 
Und gleich ſich ſeyn, man handle oder rede. 
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Dank ſey es Vater Narln, daß er fie uns 
gegeben! | 

Sie ſelber fei dafuͤr fein ſchoͤnſter Lohn, 

Verſuͤſſe ihm den laͤſtgen Thron! 

Lang ſoll uns Karl, lang ſoll Franziska leben! 


Schauſpielerin. 
Orkane, flieht zuruͤk in Aeols Felſenkluͤfte, 
Verſcheucht von dem Geſchuͤz der frohen Legion; 
Es ſchall' am heilgen Tag weit durch die re⸗ 
gen Luͤfte 
Nur unſrer Freude Jubelton. 


Fuͤhr mich, o Phantaſie, auf deinen kuͤhnen 
Fluͤgeln 

Zu meiner Fuͤrſtin Siz, der Weisheit Heiligthum. 

Wo bin ich? Wandl' ich ſchon auf den be⸗ 

bluͤmten Hügeln 

Von Hohenheims Elyſium. 


Laßt, ſchlanke Pappeln, laßt die Wipfel min: 
der rauſchen, 

Schleich in dem Pflaſterbett leis murmelnd, 
klarer Bach 

Zum Felſenhang; ich will Franziska bier be⸗ 
lauſchen, 

und folge ihrem Schatten nach. 


Dort geht fie, ungeſchmuͤkt, auf ihren Thron 
nicht eitel 

Glaͤnzt fie in keinem Gold, dekt fh mit Sei⸗ 
de nicht? 

Ihr Hauptſchmuk iſt der a den gern um 
ihre Scheitel ae 

Die Tugend ihrer Freundin flicht. 


Am glatten See ruͤhrt ſie ein Gloͤkchen; ſei⸗ 
nem Schalle * 
Folgt jeder Fiſch, als wenn ſie Amphitrite waͤr'; 
Bewohner dieſes Teichs, ihr irrt in Ihr, doch alle 
Erſcheinen plaͤtſchernd um Sie her. 


Sie naͤhrt ſie. So pflegt ſich Franziska au 
zerſtreuen, 

So von dem freien Joch der Muſen auszuruhn; 

Was Sie umgibt und lebt, darf ihrer Huld 
ſich freuen 

Ihr Zeitvertreib iſt Gutes thun. 


Ein Gaͤrtner ſtoͤßt Ihr auf; gleich ſpricht der 
Frauen Beßte 

Sanftlaͤchelnd Muth ihm ein; er wird der 
Arbeit froh; | 

Den guten Mann erquikt der leichteſte der Weſte 

Am ſchwuͤlen Sommertag nicht fol 
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Sie geht in Ihr Gemach; Sie ſchreibt, das 
Aug voll Zaͤhren, | 

„O wuͤrd'ge Wittwe, ich bedaure Ihre Noth; 

» Wie ſollt ich Ihnen nicht gern ee. 
gewaͤhren? 

„Zu dieſem Zwek erhob mich Gott. 


» Hier find zehn Karolins, und jährlich geb’ 
ich Ihnen 

„ Gleich viel; o! nehmen Sie's gern von 
Franziska an. 

„Doch ſchweigen Sie, mich freuts unendlich 
mehr zu dienen 

„ Wenn ich im Stillen dienen kann. 


Sie nimmt ein reines Blatt: „Ich ehre 
die Geſchenke 

„Des Landes; aber dort iſt eine Stadt ver⸗ 
brannt; N 

„ Rechtſchaffne darben hier; bei 1 iſt, 
ich denke, 

„ Sein Geld weit beſſer i 


Zwei Dinge ſind es blos die Sie am Thron 
erquiken, 
Der Hoheit Schimmer nicht, nicht leere Pracht; 
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Es iſt Karl ſelber, und die Macht, 
Die er ihr leiht, die Menſchen zu begluͤken! 


Wie eilt ſie weg! Und Luft beflügelt ee 
Schritte; 

Ihr Blik erheitert ſich; welch Gluͤke lacht ihr zu? 

Warum naht ſie mit leiſem Tritte 

Hier dieſem Wohnſiz ſtiller Ruy? 


Ich blikke neben Ihr hier durch des Zimmers 


i Rizze; 
Karl ſizt voll Tiefſinns da; welch ernſte 
| Majeſtaͤt! 


Wie in der langen Arbeit Hizze 
Der Schweiß auf 15 Stirne ſteht! 


Er wiegt des undes Wohl, legt laͤchelnd N 
Entwürfe 

Des Unſinn traͤumenden politikaſters weg, 

Sieht daß der Arme Schuz, die Wittwe Recht 
beduͤrfe, a 

Und, o! ſein ganzes Herz wird reg. 


Franziska ſtoͤrt Ihn nicht; fie bricht die klar⸗ 
ſte Traube, 
Legt ſie zur Ananas und zur Melone hin, 
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Fuͤr Karln ein Abendbrod, und wartet in 
der Laube 27 20 
Mit froher Ungeduld auf Ihn. 


Hier laß ich Sie. Sie ſey, o Goͤtter euch 
empfohlen; | 

Fuͤhrt über Roſen nur Franziskens e Lauf; 

und du, Thalia, nimm dies Lied, das du be⸗ 
fohlen, 

Mit meiner Fuͤrſtin Nachſicht auf! — 


Thalia. 


Ich kann nicht Euren Wettgeſang verſchmäͤhn; 
Zwar trankt ihr nicht aus dem kaſtalſchen Born, 
Zwar gaben nicht die Muſen, nicht Apoll 
Das Lied euch ein; doch euer Herze ſprach, 
und ſprach wie jedes Herz zu Stuttgart ſpricht. 
Was brauchts noch eines ſchimmernden Prologs? 
Verehrt ſtillſchweigend das Gefuͤhl von Luſt, 
Worin ſich heut die Nefidenz verliert! — 


Der Bhilofopb 
über 
Liebe und Freundſchaft. 
Ein fragmentariſcher Verſuch. 


(Veranlaßt durch die Fragmente für Denkerinnen.) 


Schreiben 
an Amalien. 
o „er 


Hier, verehrte Amalie, folgen endlich Ihre 
Fragmente mit dem Poſtwagen zuruͤk. Was 
ich fuͤr ein galanter Mann bin! Ich geſtehe 
einem Frauenzimmer, daß ich ihre Schriften, 
die Jedermann kennt, noch nicht kenne, und 
bitte ſie mir, ſtatt in eine Buchhandlung zu 
ſchreiben , von der Verfaſſerin zur Lektuͤre 
aus. Aber ob dies nicht meine lezte Zuflucht 
war! ob ich nicht alle freundſchaftlichen Fe⸗ 
dern der ſaͤchſiſchen Buchhaͤndler vergebens in 
Bewegung ſezte? erſt verzweifeln mußte, Ihrer 
ſchoͤnen Fragmente habhaft zu werden, eh 


ich mich entſchloß, indiſkret zu ſcheinen oh⸗ 

ne es zu ſeyn? — In der That, Amalie, 
es iſt Ihre eigene Schuld. Warum hatten 
Sie nicht Leipzig, oder Berlin, oder Gotha 
zu Ihrem Verlagsorte gewählt ſtatt des obſcu⸗ 
ren Iſſny *), das die Buchhaͤndler erſt mit 
ihrem Buͤſching in der Hand auf der Spezial⸗ 
karte von Schwaben ſuchen. Dem unerach⸗ 
tet bin ich dieſem an ſich fatalen uUmſtande 
von Herzen gut; denn ihm allein dank ich das 
Vergnuͤgen der angenehmſten Bekanntſchaft, 
und eines Briefwechſels, der ein ſchon erlo⸗ 
ſchenes Feuer wieder entflammen, und den 
abgelebteſten Greis zum Juͤngling umſchaffen 
muͤßt. Noch mehr. Amalie hat mir ſogar 
erlaubt, ihr Freund zu ſeyn! Sie will, ich 
ſoll ihre Schriften mit kritiſchem Auge durch⸗ 
laufen, und — Noten machen. Aber, aber — 
wie haben Sie ſich betrogen, meine Freun⸗ 
din! — Ich bin wahrlich zum Ariſtarchen 


*) Die kleinen Fragmente fuͤr Denkerinnen 
haben zwar den Drukort Iſſuy auf dem Titel, 
ſind aber bei Buchhaͤndler Brentano in Bregenz 
gedrukt und verlegt. 
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verdorben. Studirt hab ich ihre Fragmen⸗ 
te, daran zweifeln Sie nicht. Auch kritiſch 
durchlaufen, das werden Sie finden; roth 
angeſtrichen, was ſo ganz aus meiner Seele 
geſchrieben war; oder Fragzeichen geſezt, 
wo ich Luſt habe uͤber die Nekkereien gegen 
unſer Geſchlecht Ihnen den Krieg anzukuͤn⸗ 
digen; aber als ich mich nun guͤrtete auch 
Ihren lezten Wunſch zu erfuͤllen, da — nun 
Sie moͤgen es ſelbſt ſehen, wie es mir 
gieng. Der Zufall oder meine Neigung hieß 
mich , die verſprochenen Anmerkungen bei 
Ihren Fragmenten von Freundſchaft und 
Liebe beginnen. Vielleicht iſt dieſe Wahl al⸗ 
lein die ſchlimme Urſache, daß ich ganz et⸗ 
was anders that, als ich thun wollte und 
Sie erwarten konnten. Anſtatt Ihr bereits 
angefangenes Gebäude weiter zu bauen, oder 


hie und da einen Riegel einzuſchieben, zu 


richten oder zu uͤbertuͤnchen, legte ich einen 
ganz neuen Grund, und von fo groſſem 
umfange, daß Sie mir Gluͤk wuͤnſchen duͤr⸗ 
fen, wenn ich in Jahresfriſt ausgebaut ha⸗ 
be. Aber was iſt auch reichhaltiger als das 
Kapitel von Freundſchaft und Liebe, was 
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gemeinnuͤzziger, was intereſſanter, was wich⸗ 
tiger für das Menſchengeſchlecht? — Es war 
mir erfreulich, daß ich endlich durch dieſe 
Gelegenheit einen Stoß bekam, die Reſultate 
meines Nachdenkens, meine Beobachtungen, 
meine zerſtreuten Ideen zu fammeln , zu ord⸗ 
nen, und — wenn ich nicht zu ſtolz davon 
rede — in ein Syſtem zu bringen. Natüͤr⸗ 
lich bin ich damit noch nicht zu Stande. 
Es ſcheint mir aber unverzeihlich, Ihnen die 
Antwort auf Ihren herrlichen Brief noch eis 
nen Tag ſchuldig zu bleiben, und verdaͤch⸗ 
tig, wenn ich laͤnger zoͤgerte, Ihnen von 
dem Studium Ihrer Fragmente die gefor⸗ 
derte Rechenſchaft abzulegen. Ich ſende Ih⸗ 
nen alſo meinen Philoſophen über Freund⸗ 
ſchaft und Liebe wie er iſt, d. h. gleich 
manchem geruͤhmten jungen Autor — erſt im 
Begriffe das zu werden, was er ſich ſchon 
mit vieler Selbſtgefaͤlligkeit nennen hoͤrt. 
Fragen Sie nun Ihr ſchoͤnes Publikum, was 
ſich dieſer neue Profeſſor der Liebe mit ſeiner 
Antrittsrede bei den Damen unſeres Vater⸗ 
lands zu verſprechen hat; und ſagen Sie 
dann Ihrem Freund ins Ohr, ob er fortfah⸗ 


ren, oder lieber bei Zeiten aufhören ſoll, der 
Einſiedlerinn aus den Alpen ins Gehege zu 


gehen. 
bin een 


Ueber | | 
Freundſchaft und Liebe. 


Ein fragmentariſcher Verſuch. 
T. 
Vorläufige Paralellen. 
— 


Liebe iſt der hoͤchſte Grad von Zuneigung 
für einen Andern; unzertrennlich von dem 
Wunſche, mit eben dieſem Grade der Zunei⸗ 
gung von dem Geliebten begluͤkt zu werden. 
Freundſchaft iſt das uneigennuͤzzigſte Be⸗ 
ſtreben, des Andern Wohl zu befördern ). 


*) Liebe und Freundſchaft find hier in dem ſtreng⸗ 
ſten Sinne genommen. Wie man beide Woͤr⸗ 
ter noch zu brauchen und miszubrauchen pflegt, 
wird in dem Verfolge dieſer Unterhaltungen 
vorkommen. | 
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Die Liebe will beſtszen und beſeſſen ſeyn. 
Freundſchaft keines von beiden. 

Die Liebe handelt fuͤr ſich, die Freundſchaft 
fuͤr Andere. | 

Die Liebe verlangt glüflich zu werden, die 
Freundſchaft gluͤklich zu machen. 

Die Liebe thut alles, um ſich belohnt zu 
ſehen. Die Freundſchaft aber verdient ihren 
Namen nicht mehr, ſobald ſie nur fähig iſt, 
Belohnung zu hoffen oder zu wuͤnſchen. 

Das Ziel der Liebe iſt der hoͤchſte Senuß; 
der Triumph der Freundſchaft die hoͤchſte Auf 
opferung. 

Freundſchaft iſt daher groß und edel; Liebe 
nur ein ſchoͤner Eigennuz. 

Edel ſcheint die Liebe zu ſeyn, wenn ſie 
der Freundſchaft nachahmt und aufopfern 
will: aber fie opfert nur die Erreichung ih⸗ 
rer Wuͤnſche der Unmöglichkeit, niemals aber 
die Wuͤnſche ſelbſt auf. Denn koͤnnte ſie 
auch dieſe dahin geben; fo hörte fie auf Niebe 
zu ſeyn. | 

Die Liebe kann edel erſcheinen 3 aber die 
Freundſchaft iſt an ſich ſelbſt edel. 

7 Freund⸗ 
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Freundſchaft ift Verdienſt, Liebe nicht. 

Wir lieben, weil mir müſſen; wir üben 
Freundſchaft weil wir wollen. 

Die Freundſchaft iſt frei; die Liebe ein 
Sklave. 

Wir koͤnnen nur das lieben, was uns 
gefällt: aber wir koͤnnen aller Menſchen 
Freunde ſeyn, wenn ſie uns auch nicht ge⸗ 
fallen. 8 

Das zu lieben, was uns nicht gefaͤllt, iſt 
unmoͤglich. Ohne Gefallen iſt nicht der ge⸗ 
ringſte Grad von Zuneigung gedenkbar. 

Liebe gebieten, oder verbieten wollen — 

beides iſt Thorheit. 

Ftreundſchaft kann zur Pflicht werden, tier 
be nie. 

Ich liebe nicht aus Grundfäzzen ein Maͤd⸗ 
chen; aber ich kann aus Grundfägzen ihr 
Freund ſeyn. 

Ich bin der trefflichen Agathe Freund , 0 
liebe die reizende Parthenope. 

Nur Einmal hatt ich Parthenopen ge 
hen, und mit dem erſten Augenblik erkannte 
mein Herz den Seraph, den es ewig anbe⸗ 
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ten wird und muß. Sie gieng in dem Tem⸗ 
pel vor mir voruͤber, und kniete hin zu be⸗ 
ten. Himmliſche Andacht ſprach aus dem zu 
Gott gerichteten blauen Auge, und die Hoffnung 
ihrer reinen Seele aus dem verklaͤrten Antliz. 
Kunſtlos wallten die braunen Lokken um ihren 
Nakken, und ſanft floß das lange Scheitel⸗ 
haar uͤber den Ruͤkken hinab. Ein weiſſes 
Gewand war ihr Kleid, und ein roſenfarbe⸗ 
ner Guͤrtel umſchloß den ſchlanken Leib. So 
ſah ich ſie, und alle Wuͤnſche, die die Liebe 
je gebildet hat, ſtiegen mit Einem Male in 
meinem Herzen auf. Sie werde mein, ſprach 
ich bei mir ſelber, wenn du eines Engels in 
Menſchengeſtalt wuͤrdig biſt. 

Mit Agathen bin ich aufgewachſen. Sie 
war von Jugend auf ein ſchoͤnes und ein 
gutes Maͤdchen. Aber ich erinnere mich nie, 
daß ihre Reize, oder ihr Herz, ihr Verſtand, 
ihr Wiz, ihre Urtheile meine ganze Fantaſie 
bezaubert, und mich zum Sklaven ihres 
Koͤrpers oder Seelenſchoͤnheit aufgefordert haͤt⸗ 
te. Ich lernte ihre Vorzuͤge nach und nach 
kennen, und hatte von der Kenntniß des 
Einen bis zur Entdekkung eines Andern im⸗ 


mer fo viel Zeit, daß ich jeden gehörig in 
meiner Einbildungskraft zu ordnen wußte, 
und nie auf einmal ein Ganzes erhielt, das 
meine momentane Faſſungskraft uͤberſtieg. Ich 
glaubte nie, daß ſie die Einzige auf Gottes 
weiter Erde ſey, die einen Mann begluͤkken 


könne 5 ja ich hoffte ſogar, einſt noch ein 


Mädchen zu finden, die fie bei weitem uͤber⸗ 
treffe. Aber ich mußte ſie ſchäzzen und mich 
von Tag zu Tag mehr uͤberzeugen, daß fie 
einen braven Mann und die Freundſchaft je⸗ 
des Edlen verdiene. Und aus dieſer Ueber⸗ 
zeugung ward ich endlich ihr Freund. 
Ich heiſſe Parthenopen meine Parthenope 
Agathen aber nicht. Agathe iſt Alexis Ge 
liebte, iſt ſeine, nicht meine Agathe; aber 
ich bin dennoch ihr beßter Freund, mehr 
ihr Freund, als Alexis ſelbſt der uͤber der 
Liebe die Freundſchaft vergißt. Denn die 
Freundſchaft ertrinkt in der Liebe. Alexis 
iſt ein feuriger Liebhaber, aber ein ſchlaͤ⸗ 
friger Freund. 
Wenn ich von Agathen monathelang keinen 
Laut vernehme; fo bin ich doch von Herzen 
froh. Ja dieſer umſtand ſelbſt iſt mir ein 


vedender Beweis,, daß es ihr wohl geht. 
Lag je ein Kummer auf ihrem Herzen, oder 
truͤbte nur ein Woͤlkchen ihre Stirne; fo kam 


ſie zu mir, ihrem Freunde, und klagte mir, 


nicht Alexis, ihrem Geliebten ; denn dieſen 
wollte ſie ſchonen. 


Wenn aber meine ſchoͤne Parthenope einen 
Augenblik von meiner Seite fliegen will; ſo 
bitt ich, beſchwoͤr' ich fie bei allem, allem, 
was ihr heilig ſey, ja ſogleich wieder in 
meine Arme zuruͤkzukehren , und fie verſie⸗ 
gelt ihre Zuſage mit einem brennenden Kuſſe. 
So lang ich dann allein bin, weiß ich 
nicht, wie mir iſt. Ich hefte meinen Blik 
auf den Boden, und denke nichts; oder ich 
laufe wie raſend das Zimmer auf und ab, 
ſpreche mit mir ſelbſt, und unterbreche mich 
nicht ſelten mit dem Ausruf: „Liebe, liebe 
„Parthenope ! oder: „Wo iſt ein Mädchen 
„wie du „? — Eine Stunde, in der ich fie 
nicht ſehe, wird mir zu einem Jahre. Ich 
weiß dann keinen Augenblik mit einem Ge: 
danken auszufüllen. Es ift, als wäre ein 
Theil meiner Seele hinweg geflogen , und 
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mein anderer haͤtte nur noch ſo viel Kraft, 
um ihm nach zu wollen und nicht zu koͤnnen. 

Parthenopens Bild ſchwebt immer um mich. 
An Agatben denk ich nur, wenn ich ein k ö 
ſpiel der Vortreflichkeit ſuche. 

Ich traͤume von Parthenopen, und ſie er⸗ 
ſcheint mir bald als ein Engel, den mir ei⸗ 
ne wohlthaͤtige Gottheit zum Troſt ſandte; 
bald ſeh ich ſie auf Blumen eingeſchlummert, 
und wag' es nicht, ſie mit einem Kuſſe zu 
wekken. f 

Von Agathen hab' ich noch nie getraͤumt. 


Beide Maͤdchen ſchenkten mir einſt zugleich 
ihr Bildniß. Ich empfand gewis den Werth 


des einen und des andern Geſchenkes ganz. 


Aber was ich that? — — — Das Bild mei⸗ 
ner Freundin hieng ich ſogleich an einem ro⸗ 


ſenfarbnen Bande unter die Bildniſſe der 


Wuͤrdigſten meines deutſchen Vaterlandes auf, 


und ſchrieb darunter: Die edle Agathe. 
Das Bild meiner Parthenope aber ließ ich 
auf dem Schreibpulte liegen. — — — — 


Nicht ſo ungehalten, meine Damen. Glau⸗ 
ben Sie etwa ich hätte nun Agathe geliebt? 
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Sie irren — — auf meinem Schreibpulte, 
wo ich eben ſchon ein Duodezblaͤttchen Poſt⸗ 
papier und eine Rabenfeder hingelegt hatte, 
um die Wonne meines Herzens bei dem An⸗ 
blik dieſes bezaubernden Bildes meiner goͤttli⸗ 
chen Parthenope in der ſuͤſſeſten Sprache der 
Muſen und Grazien niederzuſchreiben. 

Wenn ich Beſuch erhalte, zeige ich das 
Bildniß der edeln Agathe jedermann, und 
glaube fie damit zu ehren. Aber das Bild- 
niß meiner Parthenope iſt nun bereits drei 
Jahre verſchloſſen. Niemand weiß was ich 
beſizze. Ich glaubte die Liebe und meine Ge⸗ 
liebte zu entheiligen, wenn ich dies Kleinod, 
wie ich es heiſſe, irgend einem profanen Au⸗ 
ge zeigte; und auſſer dem meinigen duͤnkt mich 
jedes Auge profan. Nur Mitternachts wenn 
alles ſchlaͤft, und meine Thuͤren verriegelt 
ſind, wag' ichs zuweilen Parthenopens Bild 
aus meinem Schreibpulte hervor zu holen, 
und noch ein Stuͤndchen in ihrem Anſchaun 
die Seligkeit der Unſterblichen zu genieſſen. 

Meine Liebe zu Parthenopen ift ein Ge 
heimniß; meine Freundſchaft zu Agathen Stadt 

bekannt. 


— 
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Sind wir in einer Geſellſchaft; ſo ſtellt 
ſich Parthenope an das eine Fenſter, und ich 
an das andere. Oder erlaubt dies der Wohl⸗ 
ſtand nicht; fo halten wir uns doch entfernt 
von einander, und jedes miſcht ſich in einen 
andern Zirkel. Aber ich laſſe darum meine 
Geliebte keinen Augenblik aus den Augen. 
Es iſt mir, wie einem reichen Manne, der 
ſeine mit Muͤhe erworbenen und erhaltenen 
Schaͤzze einer Anzahl Raͤuber Preiß gegeben 
ſieht, und angſtvoll zweifelt, ob nicht ihre 
Habſucht wenigſtens hier eine Ausnahme ma⸗ 
chen werde? Ja ich bin noch ſchlimmer daran. 
Dieſe Raͤuber wird die Gerechtigkeit verfol⸗ 
gen, und das geraubte Gut dem Beſtohle⸗ 
nen wieder in die Haͤnde liefern. Aber das 
Herz meiner Parthenope — ach! einmal ge⸗ 
raubt, auf immer verloren. Die bloſſe Moͤg⸗ 
lichkeit macht mich zittern! — 


Fuͤr Agathen iſt mir nie bange. Ich fuͤhre 
ſie ſelbſt in die Reihe der ſchoͤnſten Juͤnglin⸗ 
ge, und freue mich, wenn ſie gefaͤllt. Ja, 
ich bin ſogar der Vertraute ihrer Geheim⸗ 
niffe, und ſtolz darauf; denn ich rechne mirs 
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zur Ehre, daß mich ein ſo vortrefliches Maͤd⸗ 
chen ihres Zutrauens werth haͤlt. 


Ob ich darum meine Parthenope minder 
hochachte? Gewiß nicht. Aber Agathe kann 
meine Freundinn bleiben, wenn ihr zehn an⸗ 
dere Juͤnglinge gefallen. Parthenopens Herz 
hingegen droht in eben dem Grade kaͤlter ge⸗ 
gen mich zu werden, in welchem ſie anfaͤngt, 
gegen einen andern feurig zu ſeyn. 


Koͤnnte mich Agathe verkennen, und mir 
ihre Freundſchaft entziehen, es wuͤrde mich 
ſehr betruͤben; aber wenn ich Parthenopens 
Liebe verloͤre, es koſtete mich das Leben. 


Agathe hat das beſte Herz, wohlwollend ge⸗ 
gen Jedermann, ſelbſt gegen ihre wenigen Fein⸗ 
de. Ich habe noch nie ein Wort aus ihrem 
Munde gehoͤrt, das irgend einem Menſchen 
zum Nachtheil gereichte. Zwar hat ſie zu 
viel Verſtand, um Fehler und vaſter nicht zu 
bemerken; aber fie bemerkt fie nur fuͤr ſich; 
und wenn andere Zungen ſich ergieſſen ſo 
weiß ſie die Tugenden des Getadelten fo guͤ⸗ 
tig lobzupreiſen, daß die Verlaͤumdung erroͤ⸗ 
thet und verſtummet. 


Parthenope — wie jede Ader meines Her⸗ 
zens bei dieſem Namen ſchlaͤgt! er klingt mir 
ſo ſuͤß — Parthenope! — oder truͤgt mich 
mein Gefuͤhl? toͤnt es nicht ſo voll und ſanft 
dahin — Parthenope! Es iſt mir als hoͤrt 
ich den lieblichſten Geſang der Najaden im 
fernen Haine erhallen. Parthenope — welche 
Götterfprache wird mir ihre Worte leihen, 
um dieſe zaubervolle Geſtalt, dieſen hohen 
Geiſt, dieſes himmliſche Herz, dies Herz voll 
Liebe, dieſe unnennbare Seelenreize, 


Dies Chor von Tugenden und Grazien zu 
ſchildern, 
Das mich in ihre Feſſeln zwang? 


Parthenope — Doch ſie gaͤhnen meine Da⸗ 
men? Ich verſtehe Ihren Wink: denn ich 
waͤre wirklich unerſchoͤpflich, wenn ſie mir ers 
laubten, ein Gemaͤhlde von meiner Parthe⸗ 
nope zu entwerfen. 

Die Liebe bemerkt tauſend ſchoͤne Eigen⸗ 
ſchaften, bis ſich die Freundſchaft mit Noth 
eine einzige erweiſen, und gegen alle Ein⸗ 
wendungen verwahren kann. 

Die Liebe ſieht auf das Schöne, die 
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Freundſchaft auf das Erhabene. Das Schöne 
gefällt, das Erhabene erwekt Ehrfurcht. 

Auch das Erhabene kann die Liebe ertra⸗ 
gen; aber nur dann, wenn es das Schoͤne 
erhoͤht. 

Auch das Schoͤne kann die Freundſchaft 
ſchaͤzzen, aber nur dann, wenn es eine Zier⸗ 
de des Erhabnen iſt. 

Liebe und Freundſchaft ſind nicht wieder⸗ 
ſprechend, koͤnnen wohl miteinander beſtehn, 
koͤnnen innig in ſich vereinigt ſeyn; aber doch 
ſind ſie nicht Eins, ſind nicht nothwendig 
miteinander verbunden. 


* 
* * 


Es iſt Misbrauch, wenn man die gegen⸗ 
ſeitige Liebe zweier Perſonen von einerlei | 
Geſchlecht, mit dem Namen der Sreundſchaß 
beehrt. 

Man kann ſich lieben ohne Freund zu ſeyn 
man kann Freund ſeyn, ohne ſich zu lieben. 

Sie ſehen ſo verzweifelnd aus meine Da⸗ 
men, als ob ich den paradoxeſten aller para⸗ 
doxen Saͤzze ausgeſprochen haͤtte. Geduld! 

(Die Fortſezzung koͤnftig) 
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Keine Trennung währt ewig. 
An Nerina. 


W. dir, daß mit dieſes Erdelebens 
Schoͤnſten Freuden Freundſchaft dich begluͤkt! 
Wol dir, daß dein Auge nicht vergebens 
Nach dem Lande ihres Segens blikt! 
Wol dir, wenn nach Wehmuth und Beſchwerde 
Dir ihr Odem wieder Frieden weht; 
Wol und ſelig, wenn ſie von der Erde 
Einſt mit dir nach Eden übergeht! 


Aber wehe, wenn ſie dich betrogen, 
Wenn von allen, allen, die ſich bier 
Freunde nannten, Eins auch nur gelogen, 
und du ihm vertrauteſt, — wehe dir! 
Wehe, wehe, wenn aus deinen Armen 
Harte Trennung deine Lieben reißt, 
und kein Troſt auf dich, und kein Erbarmen 
Aus der ganzen Schoͤpfung mee 


Wenn fie ſchwinden alle Lebens freud 
Wenn der Gram am bangen Herzen nagt; 
Wenn zu Milderung der ſchweren Leiden 
Selbſt die Zeit den Heilungstrank verfagts 


* 


Wenn uns Lieblinge und Freunde meiden, 
und kein Stral von milder Huͤlfe tagt, 
Ach! und ſelbſt der Hoffnung Sterne ſchwinden; 
Heil dem Menſchen dann, der nicht verzagt! 


Fuͤr ein Herz, das, was es tief empfunden, 
Ewig tief fuͤr ſich verſchloſſen traͤgt, 
Iſt die blutendſte von allen Wunden, 
Die, die Hand der bittern Trennung ſchlaͤgt. 
Wund gegeiſſelt durch erneute Schlaͤge, 
Kennt es nur des Daſeyns Bitterkeit, 
und der Geiſt leiht allem das Gepräge, 
Das Gepräge feiner Düfterheit, 


Wol uns doch! zu Tagen ſel ger Stille, 
Wo ſich harmlos Freunde wiederſehn, 

Werden wir nach abgeftreifter Hülle, 
Glorreich, neugeboren übergehn! — 

Troſt des Himmels liegt in den Gedanken; 
Wenn das lezte ſchwache Rohr zerbricht, 

Wenn des Friedens Saͤulen alle wanken, 
Bleibt noch der — und er verläßt uns nicht! 

4 5 Roller. 


Die 


Brieftaſche. 


Eine dramatiſche Skizze in fünf Szenen. 
Perſonen. 


Frau Steinberg, Wittwe des ehmaligen ie R 
ſtors zu Oberhaus. 

Bertha, ihre Tochter. 

Röschen, eine Waiſe von 7 e 

Alfeld, deſignirter Paſtor zu Birnbaum. 

Karoline, feine Schweſter. 
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I. Szene. 


Zimmer im Hauſe der Frau Steinberg. 
Frau Steinberg, Bertha, Röschen. 


Bertha. f 

Nun ſo will ichs denn verſuchen, liebſte 
Mutter, ob ich nicht einiges Geld in der 
Stadt drunten loͤſe. Ich glaube allerlei ver⸗ 
fertigt zu haben, das den galanten Herren 


2 
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und Damen gefallen kann. Sehen Sie mal, 
einen ganzen Korb voll Schaͤchtelchen, Buͤchs⸗ 
chen, und Koͤrbchen; allerlei Futterale, Brief⸗ 
taſchen, Etuis — Stoß: und Uhrbänder — 
— o, ich will gewiß was huͤbſches dabei ge⸗ 
winnen! 

Frau Steinb. Daß dirs nur nicht it 
wie Gellerts Giermädchen ! 


Bertha. Behuͤte der Himmel! meine Waa⸗ 
re iſt wenigſtens ſo zerbrechlich nicht. Oder 
glauben Sie denn, ich werde ſo vergebens 
meine ganze Kunſt aufgeboten haben, um 
was ſchoͤnes zu Stande zu bringen? Ich will 
mich zwar nicht ſelbſt loben; aber man müßte 
doch auch gar keine Augen haben, wenn man 
unter meinem Vorrath von Kunſtſachen durch⸗ 
aus nichts artiges faͤnde: und gar kein Geld, 
wenn ich bei all meinem angewandten dleiſſe 
leer ausgehen ſollte. 


Fr. Steinb. Je nun, ſo gehe denn hin! 
Ich will dir ja keinen böfen Muth machen. 


Bertha. Aber Sie erlauben doch, daß ich 
mein Roͤschen mitnehmen darf? Ich habe die 
kleine Schwaͤzerin fo gerne um mich. 


* 


Fr. Steinb. und ich ſoll alſo alleine da 


bleiben? Meinetwegen! aber kommet mir Er» 
noch vor Abend zuruͤk. 
Bertha. Wie Sie befehlen. — Nu, Roͤs⸗ 
chen, biſt du geruͤſtet? 
Röschen. Ja, Jungfer Bertha. Darf ich 
denn wirklich mit Ihnen nach der Stadt gehen? 
Bertha. Wenn du brav laufen kannſt. 
Geh hin, und gib Mama die Hand! 
Röschen. (Ihr die Hand küſſend) Adie, Mama! 
Bertha. Gott befohlen, liebe Herzensmutter! 


(beide ab.) 
IL. Sich € 


Eine Allee nahe bei der Stadt. 
Bertha, Röschen, Alfeld mit Rarolinen 
am Arme. 
Bertha. (Die ſich beiden etwas ſchuͤchte rn nähert.) 
Gehorſamſte Dienerin! Möchten Sie wohl 
die Guͤte haben mir etwas abzukaufen? 
Karoline. Woher ſchon, meine Liebe? 
Bertha. Dort vom Gebirge heralß. 
Karol. und wer macht denn die niedlichen 
Dingerchen? 
Bertha. Ich pflege ſie in meinen Neben⸗ 
ſtunden zu verfertigen. | 
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Karol. Allerliebſt! 

Alfeld. Da haben Sie auch artige Sehne. 
ſchen. Wie theuer eine? 

Bertha. Sechs Groſchen. 

Alfeld. Darf ich dafuͤr waͤhlen, welche ich 
will? die mit dem roſenfarben — mit dem 
blauen oder gruͤnen Bande? i 

Bertha. Es iſt einerlei Preis. Waͤhlen 
Sie immer nach Belieben. 

Alfeld. Die mit dem blauen Bande gefällt 
mir. Hier mein Schaz! (er zaͤhlt ihr die ſechs 
Groſchen in die Hand; die niedliche Figur derſelben faͤllt 
ihm auf. Für ſich:) Welch ein huͤbſches Mädchen! 

Karol. und ich habe mir dies artige 
Strikkoͤrbchen auserleſen. Nur Schade, daß 
ichs nicht wol mit nehmen kann! Möchten 
Sie aber, liebſtes Maͤdchen, ſich nicht die 
Muͤhe nehmen, es bis Mittag in unſre Woh⸗ 
nung zu bringen? Fragen Sie nur nach Pa⸗ 
ſtor Alfeld, dort am Burgthore; Sie zieht ihren 
Taſchenkalender hervor, und notirt einige Namen auf ein 
Zetteihen) Hier will ich Ihnen ein Paar Adreſ⸗ 
fen an gute Freundinnen geben, wo fie einen 
ſtarken Abgang finden werden; und dann kom⸗ 

men 


men Sie mit dem lieben Mädchen’ da zu uns 
auf eine Suppe. Mein Koͤrbchen aber laſ⸗ 
ſen Sie ſich ja nirgends abſchwazen! Hier 
liebe Kleine, (ſie drükt Röschen ein Paar Groſchen 
in die Hand) kauf dir e ein gutes 
Morgenbrod! 

Röschen. Jungfer Biba, darf ichs an⸗ 
nehmen ? 

Bertha. Weils die Dame ſo befehlen. 
Bedanke dich aber auch huͤbſch dafuͤr! 

Röschen. (Ihr die Hand kuͤſſend) Schonen 
Dank, liebſte Dame! 

Karol. Wir ſehen einander alſo bis Mit⸗ 
tag wieder? 

Bertha. Mit groͤßtem Vergnuͤgen. 

Alfeld. Ja, ja, goͤnnen Sie uns fein ge⸗ 


wiß die Freude! (Bertha und Röschen mit einer 
tiefen Verbeugung ab) (Er noch einigemal den bei⸗ 
den Maͤdchen nachſchauend und die Brieftaſche entfaltend) 


Schweſterchen, wie gefaͤllt dir meine Brief⸗ 
taſche? f 

Karol. Du wollteſt vermuthlich fragen, 
wie gefaͤllt dir dies Maͤdchen? BR 

Alfeld. Wie meinft du das? 

Karol. Als ob ich nicht bemerkt 1 
mit welch heimlichen Entzuͤkken du dieſe laͤnd⸗ 
liche Grazie betrachteteſt! Ich denke, du ſoll⸗ 

F 


teſt mir das ohne Umſchweif geſtehen: denn 
ich habe mich ſelbſt an dieſem ſchoͤnen weibli⸗ 
chen Geſchoͤpfe nicht ſatt ſehen koͤnnen. 
Alfeld. Wirklich — Schwefter ? 

Karol. Ja, und aus purem Muthwillen 
hab ich ihr das Strikkoͤrbchen nicht abgenom⸗ 
men; es haͤtte mich zwar wenig belaͤſtigt; 
aber ſo muß ſie nun zu uns kommen, und 
dann koͤnnen wir uns laͤnger mit ihr unter⸗ 
halten. Bin ich hierin nicht auch den Wuͤn⸗ 
ſchen Euer Hochehrwuͤrden zuvor gekommen? 

Alfeld. Allerdings, mein liſtiges Schwe⸗ 
ſterchen! Denn ich entſinne mich in meinem 
Leben nicht, eine aͤhnliche Schoͤnheit geſehen 
zu haben, die durch Unſchuld und naifes We⸗ 
ſen ſich ſo vortheilhaft auszeichnete, wie dieſe. 
Heute, wie freue ich mich darauf! — heute 
bewirthen wir eine Goͤttinn aus dem Olymp. 

Karol. (Für ſic) Er fängt an aufzuthauen. 
(laut) So laß mich doch nun deine Briefta⸗ 
ſche ſehen! 

Alfeld. Ja ſieh nur, wie viele Geſchiklich⸗ 
keit, Wiz und Geſchmak dabei angebracht iſt. 
Hier ſind einige verborgene Faͤcher. Ei — 
(indem er eins davon offnet) was find' ich da? — 
Halt, ein Briefkonzept oder ſo was! — Komm, 
wir wollen uns dort auf die Bank unter jener 
Linde ſezzen. (Sie ſezzen ſich; er liest.) 


> Tannenburg, am 4. Mai 1792. 

„An meinem achtzehnten Geburtstag. 

„Wie heiter, wie himmliſch froh war nicht 
5 mein heutiges Erwachen! Zwar iſt dies bei 
„ mir kein fo ungewöhnlicher Fall; aber für 
» jezt koͤmmt er mir doch doppelt gut zu ſtatten. 

„O ſei mir gegruͤßt, Tag meiner Geburt! 
„Seid mir gegruͤßt, ihr Millionen Weſen, die 
„ihr euch mit mir des Daſeyns freuet! Ich 
„ ſinke vor Wonne auf die bethaute Flur 

„ hin, und bete an! 

„Wenn man das Gluͤk, ein Erdenbewohner 
„ zu ſeyn, in feinem ganzen Umfang fühlen 
„will, fo muß man fürwahr ſein Lebensfeft 
„ in dieſer Jahrszeit begehen, und ſo gleiches 
„ Schritts mit der ganzen neubelebten Natur 
» auf ihren wundervollen Schauplaz treten duͤr⸗ 
„fen. O, wie arm iſt nicht ein duͤſtrer, fro⸗ 
» ſtiger Dezembertag für ſolch eine Feier! 

„Hab ich nicht ſchon manche Menſchen ganz 
„ kalt und faſt hoͤniſch fragen hören: Was iſt 
„ beben? was iſt Menſchenberuf? — Sollten 
5 wol diefe ſonderbare Frager nicht wirklich im 
„ Eismond geboren fern? ?? 

Karoline. Goͤttlich! unuͤbertreflich! Iſt das 
wohl ein Aufſaz von dem lieben ſchoͤnen Mädchen ? 
Alfeld. Von wem anders? Trauſt du dem 
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liebenswuͤrdigen Geſchoͤpfe nicht ſo viel Ver⸗ 
ſtand — nicht fo viel Uebung im Denken zu? 

Karol. O warum nicht? — Steht ihr Name 
drunter? 

Alfeld. Nein! 's iſt bloſſes Bruchſtuͤk, das 
ſie vermuthlich morgens fruͤh auf einem Spa⸗ 
ziergang niedergeſchrieben hat. 

Karol. Wie kam es nun gerad' in dieſe 
Brieftaſche? 

Alfeld. Ganz unwillkuͤhrlich, denke ich. Ih⸗ 
re Brieftaſche hat vielleicht viel Aehnlichkeit mit 
dieſer: oder fie hatte wirklich die naͤmliche zu eig⸗ 
nem Gebrauch beſtimmt, und eine andere dafuͤr 
zu Hauſe gelaſſen. Dem ſei aber, wie ihm wolle. 
Ich habe dieſe Brieftaſche fuͤr ſechs Groſchen er⸗ 
kauft, und nun wäre fie mir — den ſchriftlichen 

Fund mit eingerechnet — um keine ſechs Louis⸗ 
d'or mehr feil. 

Karol. Du wollteſt alſo den Aufſaz behal⸗ 
ten, und an dem ehrlichen Maͤdchen einen Dieb⸗ 
ſtahl begehen? 

Alfeld. Den ich mir gewiß zu verantworten 
getraue. Oder ſag mir einmal, welches etwa die 
ſchiklichſte Art waͤre, ihr das Blaͤttchen wieder zu 
zuſtellen, ohne ſie ſchamroth zu machen. Nicht 
wahr — da haperts? Alſo! — Du gehft nun nach 
Hauſe, Schweſterchen, und biſt uns fuͤr eine gute 
Mahlzeit beſorgt. Komm ich begleite dich! cab.) 
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III. Szen. 

Zimmer im Hauſe der Frau Steinberg. 

Fr. Steinberg, hernach Bertha und Röschen. 

Frau Steinberg. \ 

(Durchs Fenfter ſchauend) Schon fünf Uhr — und 
noch ſeh ich die Maͤdchen nicht kommen! Wie 
ich mich wieder auf ſie freue! — O, meine 
Bertha, wie ganz biſt du dazu geboren, eine Mut⸗ 
ter zu begluͤkken, und ihr Stolz zu ſeyn! Lebte 
nur auch dein Vater noch — nicht um dich als⸗ 
dann gewiſſer verſorgt zu ſehen, — nein! der 
fuͤr uns alle am wirkſamſten ſorgt, lebt noch — 
lebt ewig! Aber nur um eine theilnehmende See⸗ 
le zu haben, die bei Berthas Fortſchritten in je⸗ 
der weiblichen Vollkommenheit das fuͤhlte, was 
ich als Mutter fühle. (Sie legt ſich wieder ins Fenfter) 
Ha, nun ſeh ich ſie kommen! — Mein Herz klopft 
laut fuͤr Freude! — Willkommen, liebe Kinder! 
Habt ihr denn nichts verkauft, daß ihr euren Korb 
wieder voll mitbringet? 

Bertha. (Zaͤrtlich grüſſend) Nichts verkauft — 
meinen Sie? O, noch fo viel wuͤrd ich unterge— 
bracht haben — und das mit ſolchem Vortheil, 
daß Sie's kaum glauben koͤnnen. | 

Fr. Steinb. Das wäre doch! Nu Röschen, 
biſt du muͤde? Sez dich einmal! 

Röschen. Ihr die Hand küͤſſend) Nein liebe Ma⸗ 
ma! denn mit Jungfer Bertha reist ſichs ſehr gut. 
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Fr. Steinb. O, ich kann es wohl glauben, daß 
dir dieſe Lebensart ziemlich behagen mag. Aber 
wart nur, ihr duͤrft mir fo bald nicht wieder von 
der Seite. Wie glaubſt du, daß ich meinen Nach⸗ 
mittag zugebracht habe? 

Röschen. Doch nicht langweilig? Sie hate 
ten ja allerhand zu thun. 

Fr. Steinb. Wie ſchmekt dir aber die Ar⸗ 
beit, wenn du mit Sehnſucht auf etwas warteft? 
Röschen. Nicht zum beſten. 

Fr. Steinb. Da haſt du meine heutige Lage! 
Mehr als fünfzigmal ſtand ich im Fenſter, ſeit 
es Abend zu werden begann, und ich euch er⸗ 
warten durfte. 

Bertha. Die indeſſen ihren Korb ausgekramt hatte.) 
Sehen Sie doch, befte Mutter, wie reich ich zuruͤk 
komme! Drei Thaler Geld in der Taſche, neuen 
Vorrath an allerhand Papier, Seide und Baͤn⸗ 
dern — und uͤber alles dies den Hut da, und 
dies Kleid fuͤr Roͤschen. 

Fr. Steinb. Das begreif ich nicht! 

Bertha. Glaubs wohl! Haͤtte mirs ſelbſt nicht 
traͤumen moͤgen. Aber der Himmel hat mich 
geſegnet. 

Fr. Steinb. meme ungeduld iſt aufs hoͤch⸗ 
ſte geſpannt. 

Bertha. Noch ehe wir einen Fuß in die Stadt 
festen, hatten wir ſchon unſer Gluͤk gemacht. In 


einer Allee vor dem Thore begegnete uns ein juns 
ger Geiſtlicher mit einem ſehr huͤbſchen Frauen⸗ 
zimmer, das, wie wir hernach erfuhren, ſeine 
Schweſter iſt. Bei dieſen guten freundlichen beut⸗ 
chen verkauft’ ich gleich eine Brieftaſche und ein 
Strikkoͤrbchen. Von der jungen Dame bekam ich 
dann auch Adreſſe in verſchiedene Haͤuſer, und 
wußte noch überdies ihr Gaſt ſeyn. 

Fr. Steinb. Wie heiſſen denn deine neuen 
Freunde? 

Bertha. Alfeld. 

Fr. Steinb. Wie? Alfeld? Der unlaͤngſt zum 
Paſtor in Birnbaum ernannt wurde? 

Bertha. Ja. Sie kennen ihn vielleicht? Er 
kannte den ſel. Papa auch; Ihrer aber kann er 
ſich nimmer recht erinnern, ob er Sie ſchon auch 
einmal in Papa's Geſellſchaft geſehen haben will, 
als Graf B. .. feine Regierung antrat, und die 
Landgeiſtlichen in der Gegend or die Aufwar⸗ 
tung machten. 

Fr. Steinb. Ich kenne ihn nun. Er ift 
ein Mann von etwa 26. Jahren. Seine Spra⸗ 
che hat etwas liſpelndes — — 

Bertha. Er iſts! g 

Fr. Steinb. Da waret ihr alſo zu Tiſche 
Wie ſichs doch auch ſo wunderbar fuͤgen muß! 
Iſt er wohl ſchon e e 
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Bertha. (Verlegen) Ich zweifle. — Das Mahl 
war herrlich, und unſere Unterhaltung ſo lebhaft 
— ſo traulich daß fie das genaueſte Freund⸗ 
ſchaftsbuͤndniß unter uns dreien nach ſich zog. 
O, ich kann Ihnen nicht ſagen, wie gluͤklich ich 
in dieſer Geſellſchaft war! Haͤtt' ich indeſſen vor⸗ 
aus geſehen, daß ich irgendwo erkannt werden 
wuͤrde — — 

Fr. Steinb. Wie biſt du aber zu den zierli⸗ 
chen Kleidungsſtuͤkken gekommen? 

Bertha. Ich wollte Karoline «fo heißt Jungfer 
Alfeld) um Rath fragen, wo ich am beften etwas 
dergleichen fuͤr meine junge Reiſegefaͤhrtinn ein⸗ 
kaufen koͤnnte. Statt mir zu rathen, fuͤhrte ſie 
mich ins Nebenzimmer, und gab mir dies ſeidne 
Kleidchen, nebſt dem Hute — eine Verlaſſenſchaft 
von ihrem juͤngſt verſtorbnen Schweſterchen. Ich 
mußte es als ein Pfand ihrer Freundſchaft anneh⸗ 
men, und ihr ſogar verſprechen, ſie an der Ver⸗ 
ſorgung meines Pflegtoͤchterchens Theil nehmen 
zu laſſen. Sie ſchloß mich jezt in ihre Arme, 
nannte mich Schweſter und .... . o ich kanns 
Ihnen unmöglich. beſchreiben, welch ein ſeliger 
Augenblik dies fuͤr mich war! Ihr Bruder, der 
geruͤhrt neben uns ſtand, kuͤßte mir ſehr ehrer⸗ 
bietig die Hand, und umarmte ſeine Schweſter, 
um ihr fuͤr die Freundſchaft zu danken, der ſie 
mich gewuͤrdigt hatte. | 
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Fr. Steinb. (Mit muͤtterlicher Zärtlichkeit fie umar⸗ 
mend) O, meine Tochter, moͤchte dich Gott immer 
fo ſichtbar für jede gute Handlung ſegnen! 
| IV. Szene. 

Bertha's Zimmerchen. 
Bertha, dann Röschen. 

Bertha. Das war nun mal ein Tag, — — 
wie ſoll ich ihn nur nennen? Ein groſſer, wichti⸗ 
ger Tag! deren man doch nur wenige lebt! 
Aber, mit welch ganz verſchiedener Herzensſtim⸗ 
mung komm' ich auch in dies mein Zimmerchen 
zuruͤk. Mich duͤnkt nun alles ſo enge und ſo ſtil⸗ 
le, ſo losgeriſſen vom Uebrigen, was meine 
Gluͤkſeligkeit ausmachen koͤnnte. — — Ha, ich 
hange noch in Gedanken an Karolinens Halſe . 
ich fühle ihr freund ſchaftliches Herz noch an dem 
meinigen pochen! — und dort — — ſteht Al⸗ 
feld! Ein Mann, der mir vor wenigen Stunden 
noch ſo fremd war — ſo gar kein Intereſſe fuͤr 
mich gehabt hatte — — und jezt 
(Ein paarmal in Gedanken auf und abgehend) Wo iſt 
meine Brieftaſche mit dem unvollendeten Auf⸗ 
ſaz am Geburtstag? Es waͤre doch der Muͤhe 
werth, eine Vergleichung zwiſchen zwei aͤuſſerſt 
verſchiedenen Gemuͤthsſtimmungen anzuſtellen. 
(Sie ſucht nach und findet eine) Wie? — ich werde 
doch nicht? — — ( ſie aufſchlieſſend und in allen Faͤ. 
chern nachſuchend) Der Aufſaz — iſt — verlohren! 
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Kein Wunder, dies ift auch, wie ich ſehe, eine 
ganz andere Brieftaſche. Die meinige waͤre al⸗ 
ſo — — — in Alfelds Haͤnden!! Iſt doch wohl 

im Aufſaz nichts enthalten, das mir — — ( ſie 
beſinnt ſich) Zum Gluͤk nein! Er iſt ganz unver⸗ 
faͤnglich. Aber aͤrgerlich iſts immer, ſo leicht⸗ 
ſinnig geweſen zu ſeyn! Koͤnnt' er nicht glauben, 

ich fer recht nachlaͤßig — ich ſei — wer weiß, 
was alles? Indeſſen, warum gab mir denn Al⸗ 
feld das Papier nicht zuruͤk? Ich haͤtte das, 
duͤnkt mich, von ſeiner Freundſchaft wenigſtens 
erwarten duͤrfen. — Noch mehr — warum er⸗ 
kundigte ſich Karoline ſo angelegentlich nach mei⸗ 
nem Alter? „Sie find wohl erſt ſechzehn „? fagte 
ſie ſchmeichelnd zu mir. Juſt ſeit einigen Tagen 
ſiebzehn, erwiederte ich einfältig genug: Denn 
was wuͤrd' ich nicht, vom Arme des ſanften Maͤd⸗ 
chens umſchlungen, nicht alles noch geſtanden 
haben! „Sie leſen gewiß auch viel — fragte ſie 
„weiter — auch moͤgen ſie wohl oben drein noch 
„ein huͤbſches Briefchen ſchreiben koͤnnen? Ei, 
„wollten Sie nicht meine Korreſpondentinn wer⸗ 
„den? Ich mache ſodann den Anfang: Hier 
» iſt mein Schreibtiſch; geben Sie mir einmal 
»Ihre eigenhaͤndige Adreſſe ,! — — — Und 
ich that alles! Nun weiß ſie ja genau, wie alt 
ich bin, und hat auch meine Handſchrift, um die 
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im Aufſazze damit vergleichen zu koͤnnen. Die 
Schlaue! — Ja, ja nun bin ich verrathen! 

Röschen. (bescheiden ins Zimmer tretend) Junge 
fer Bertha, verzeihen Sie, ich haͤtte faſt das 
Buͤchelgen vergeſſen, das Ihnen die en: 
Jungfer Karoline — — 

Bertha. Haſt Recht, liebs Röschen „den 
Taſchenkalender! Cie zieht ihn aus dem Futteral, wo⸗ 
bei ſie ein Billet, oder etwas dergleichen wahrnimmt) 
Kleine, haft du dies Papier hineingeſtekt? 

Röschen. Nein: aber der Herr Paſtor hat 
mir das Buͤchlein abgefordert um etwas er 
nachzuſehn. Vielleicht — — 

Bertha. Schon gut! Geh nur jest hinab, 
Ich will mich geſchwind umkleiden, und dann 
das Nachteſſen zurichten helfen. (Röschen ab.) 
Was hab ich entdekt! Ha, eine niedliche Abſchrift 
von meinem Aufſazze, nebſt einer Beilage — 
beides von Alfeld (ſie liest:) a 
„ um Sie wegen des Aufſazzes, den ich in der 
„neuen Brieftaſche vorfand, nicht in Verlegen⸗ 
„heit zu ſezzen, geb ich Ihnen hiemit eine ge⸗ 
„naue Abſchrift davon zuruͤk. So lieb Ihnen 
„auch das Original ſelbſt ſeyn mag, und ſo ge⸗ 
„rechten Anſpruch Sie darauf machen koͤn⸗ 
„nen: fo bin ich doch eigenfinnig genug, es nim⸗ 
„mer aus der Hand geben zu wollen. Indeſſen 
*gaͤb' es doch noch einen einzigen Preis, für den 
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92 
„ich allein geneigt wäre, es wieder ausloͤſen zu 
„laſſen. Beſinnen Sie ſich doch darauf, ob Sie 
„wohl ein groſſes Opfer daran wagen moͤchten: 
„Denn mein Eigennuz koͤnnte mich leicht ver⸗ 

„führen, Herz und Hand von Ihnen dafuͤr zu 

„verlangen „. 

„Ferdinand Alfeld „. 

Der wunderliche Mann! was er doch auch fo 
viel Aufhebens mit der unbedeutendſten Sache 
machen mag! Ich begreife es nicht; wie ich denn 
überhaupt an allem, was heute mit mir vor⸗ 
gieng, noch ſo viel unerklaͤrliches finde. Iſt dies 
wol der Fall mit allen Anfängern in der Liebe? cab) 

V. Szene. 
Zimmer im Hauſe der Frau Steinberg. 
Erſter Auftritt. 

Bertha in einem weiſſen Negligee, die flattern⸗ 
de Haare mit einem bimmelblauen Band ums 
ſchlungen. Hernach Röschen. ö 
Bertha. (Einen Brief in der Hand) So hätten 

wir alſo heute ſchon das Gluͤk, unſre neuen 

Freunde bei uns zu ſehen? „Es hat Eile — ſchreibt 

„Karoline — es hat Eile mit meinem Bruder. 

„In 14. Tagen ſoll er ſein Amt in Birnbaum 

„antreten. Noch bleibt ihm aber gerade die wich⸗ 

„ tigſte Angelegenheit ins reine zu bringen übrig: 

„Denn er will durchaus ſchon als Ehemann ſei⸗ 

„ne Pfarre beziehen. Seine Wahl iſt getroffen, 
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„wenn ein gewiſſes Frauenzimmer, das wir am 
sten dies, kennen zu lernen das Gluͤk hatten, 
„feine Hand nicht ausſchlaͤgt. Wir find wirklich 
„im Begriff, Sie, unſre verehrungswuͤrdigſte 
„Freundin, zu beſuchen, und eitel genug zu 
„glauben, wir werden nicht, ohne das herrlich⸗ 
„ ſte Braͤutchen gewonnen zu haben, wieder von 
„Tannenburg abreifen. — — 

Röschen. (eitends hereintretend.) Sie kommen — 
ſie kommen! 

Bertha. (noch einen Blik in den Spiegel werfend) 
So bald hätt’ ich fie wirklich nicht erwartet. Komm 
doch, Roͤschen, laß uns eilen! (ab.) 

Zweiter Auftritt. 
Alfeld; an ſeinem Arme Bertha. 

Bertha. (ihm einen Stuhl ſezzend, den er aber nicht 
annimmt) Sie haben uns wirklich mit Ihrer ange⸗ 
nehmen Gegenwart ſehr uͤberraſcht. Dies Zim⸗ 
mer — — muß ich mich nicht ſchaͤmen? — — 

Alfeld. Daß ichs ſo nett und reinlich, alles 
ſo ſchoͤn geordnet finde? 

Bertha. Ich zaͤhlte in der That auf kein Kom⸗ 
pliment. Wollen Sie mich durchaus ſtolz haben? 

Alfeld. Gaben Sie mir nicht ſelbſt Anlaß, 
von einer der hundert andern Vollkommenheiten 
zu reden, die ich an Ihnen bewundere? 

Bertha. Wenn Sie in dem Tone fortfahren, 
ſo kann ich Ihnen nimmer antworten. 


Alfeld. (sie bei der Hand ergreifend) O, der lie⸗ 
benswuͤrdigen Beſcheidenheit! — So hoͤren Sie 
einmal, was ich ihnen nun abbitten moͤchte. 

Bertha. Sie machen mich neugierig. 

Alfeld. Sie erinnern ſich doch noch, wie 
unbeſcheiden es war, daß ich Ihnen Ihren Auf⸗ 
ſaz vorenthielt. 

Bertha. O Sie werden auch bald genug 
eingeſehen haben, daß der Fund ſo viel Belt 
bens nicht werth iſt. 

Alfeld. Beſtes Maͤdchen, ſeyn Sie doch nicht 5 
immer ungerecht gegen Sie ſelbſt: denn eben 
der Fund wars, der mich den ſicherſten Schluß 
auf die Guͤte Ihres Herzens und die Ausbildung 
Ihres Verſtandes machen ließ. Und mit dieſem 
für mich fo glüflichen ungefaͤhr muͤſſen Sie zuͤr⸗ 
nen, wenn ich meine Zudringlichkeit immer wei⸗ 
ter treibe, und Ihnen zulezt geſtehe, wie innig 
ich Sie von jenem Zeitpunkt an liebe! 

Bertha. Ich kann mich doch heute gar nicht 
in Sie finden, Herr Paſtor! Wollten Sie etwa 
einem unerfahrnen Landmaͤdchen 

Alfeld. Wie? Bertha! Halten Sie mich faͤ⸗ 
hig, Sie zu betruͤgen? — einen Hochverrath 
an der Menſchheit zu begehen?! 

Bertha. (Ihn unvermerkt ins Fenſter führend.) 
Nein, nein! Ich verehre nicht nur Ihren Be⸗ 
ruf, ſondern auch Ihren rechtſchaffenen Karak⸗ 


ter. Indeſſen — was würden Sie von meiner Auf 
richtigkeit denken, wenn ich Ihnen geſtuͤnde 
Alfeld. Reden Sie! Reden Sie! 
Bertha. Daß mein Herz von jenem Augenblik au. 
Alfeld. Zu meinem Vortheil ſprach? 
Bertha. Wenn das Ihren Vortheil ausmacht, 
von einem Madchen wie ich — — über alles geliebt 
zu ſeyn! (Sie will ihr ſchamroth flammendes Geſicht an 
ſeinem Buſen verbergen.) 5 f 
Alfeld. Was höre ich? Bertha! (Sie umarmen 
und kuſſen ſich.) 5 N ‘ 
Bertha. Iſts Traum? Wie? — Ich in Al⸗ 
felds Armen??? a | 
Dritter Auftritt. 
Frau Steinberg, Karoline, Roͤsche. 
Alfeld und Bertha gehen ihnen Hand in Hand 
entgegen. 3 
Karoline, Darf man bald gratuliren? (Sie 
geht auf Bertha zu, und umarmt ſie.) 
Bertha. Halten Sie ein, Schweſter! Es is der 
Wonne zu viel auf einmal! (Sie ſezzen ſich auf ein Sopha) 
Alfeld. Bertha, die engliſche Bertha iſt mein, 
(ſich gegen Frau Steinberg wendend) und ich bin der gluͤk⸗ 
lichſte Sterbliche, wenn Mama mir die Ehre goͤnnen, 
Ihr Sohn — Ihr ewig dankbarer Sohn zu heiſſen. 
(Er geht ehrerbietig auf fie zu, ergreift ihre bebende Haͤn⸗ 
de, und Fit fie.) ö 5 
Fr. Steinb. (Der eine Thraͤne im Auge zittert⸗) Wie 
könnt ich ein Gluͤk von mir ſtoſſen, wobei die gütige 
Vorſehung fo ſichtbar mitgewirkt hat. Ich kenne lein 
anderes, als das meiner guten Bertha. Finden Sie 
ſie wuͤrdig, Ihre Gattin zu werden — hat Bertha 
ſich ſchon ohne Bedingung dazu verſtanden: ſo ſind 
Sie mir ein vom Himmel beſchiedener Sohn! 
Alfeld. (Berthe herbeiführend) Und wir beide Ihre 


ewig dankbaren Kinder. (Die Verlobten umarmen die 
geruhrte Mutter.) 


Se. Steinb. Nun begreife ich, wie man ſelbſt vor 
Freuden ſterben koͤnnte. Laßt mich, ich erſtikke! - 
Indeſſen was ſoll aber uͤber kurz oder lang aus eurer 
verlaffenen Mutter werden? Wenn ich Bertha ent⸗ 
behren ſoll, koͤnnte ich nicht r Roͤschen bei 
mir behalten. 15 

Karol. Dafür iſt ſchon Rath geſchaft. Goͤnnt Ih⸗ 
nen der Graf dieſen reizenden Aufenthalt noch laͤnger: 
ſo ſchlag ich meine Wohnung bei Ihnen auf, und ſuche 
Berthas Luͤkke, ſo gut ichs vermag auszufuͤllen. Im 
Winter ziehen wir vielleicht mit einander in die Stadt 


und in beiden Fällen find wir nicht über eine Meile 


1 


von Birnbaum entfernt. Wie oft wir dann bei den 


jungen Eheleutchen Beſuch machen werden, koͤnnen 
Sie leicht errathen. Der Herr Paſtor werden doch 
wenigſtens manchmal fo artig ſeyn, und uns zu ſſch 
abholen, oder die Frau Paſtorin auf Beſuch bringen. 
Fr. Steinb. Portreflich! Das laß ich mir gefallen, 
wenn nur Sie Ihre Rechnung eben fo gut dabei 
inden. 
Bertha. Gottlob! nun iſt auf einmal eine meiner 
größten Sorgen gehoben. — Dank, Dank, liebe Schwe⸗ 


ſter, für den herrlichen Einfall! Um wie viel beruhign⸗ 


ter kann ich mich jezt von Mama trennen. 
Röschen. (An Berthas Knien ſich anſchmiegend) Wie? a 
— Sie wollten nicht bei uns zu Tannenberg bleiben; 


cCveinend) O, ſo nehmen Sie doch Ihr Röschen auch 


mit! Sonf . 

Bertha. Gutes Kind, von dir trenn' ich mich 
nimmer! — Can Alfeld ſich wendend) Sie erlauben doch. 

Alfeld. Erlauben erſt? O, ich fordre Sie vielmehr 
dazu auf! Roͤschen ſoll zum redenden Zeugen Ihrer 
Menſchenliebe heran wachſen, und vor aller Welt 
den lebendigen Beweis abgeben, welch ein edelge⸗ 
ſiuntes Weib mir Gott zugefuͤhrt habe! — 
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Von dieſer Zeitſchrift erſcheint mo- 
natlich ein Heft, deren drei ein Band- 
chen von 18. Bogen machen, auch 
kommt jedesmal zu dem dritten Hefte 
der Haupttitel mit einem Kupfer und 
einer Vignette. 


Nie werden einzelne Hefte ver- 


kauft, nur halbe oder ganze Jahr- 
gänge, wofür man zwey, oder für das 
Ganze vier Gulden rheiniſch als Vor- 
ſchuſs bezalt und das Porto des Geldes 
und der Hefte auf ſich nimmt, in wel- 
chem Fall die H. Collecteurs billig 
ſeyn werden. 

Ohne dieſe Vorausbezahlung iſt der 
Ladenpreiſs 5. fl. 30. kr. oder ein 
halber Carolin. f 

Die Namen der Subſeribenten wer- 
den vorgedrukt. Wer monatlich 
ſchnellere Zuſenflung verlanget, als 
es die H. Buchhändler und Collec- 
teurs nicht liefern könnten, der belie- 
be fich an die Poftämter und Zeitungs- 
Expeditionen zu wenden, für welche 
das Löbl. K. R. Poſtamt zu Stuttgart 
die Hauptſpedition übernommen hat. 

Wer auf 5. Exempl. Vorfchufs be- 
zahlt, der empfängt das Sechste un- 
entgeldlich. 

Orell, Gefsner, Füfsli u. Comp. 
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* Beſchluß. 


Unter allen weiblichen Bekanntſchaften unſrer 
Leontine war nur eine einzige Dame, die 
Edelmuth und Gedult genug beſaß, ſich aus 
Menſchenfurcht nicht von ihr zuruͤk ſchrekken 
zu laſſen. Aber dieſe Dame zeichnete ſich 
auch unter den uͤbrigen weiblichen Geſchoͤpfen 
jener Zeit und Gegend in allem aus wie der 
Diamant vom Kieſelſtein. Sie war Denke⸗ 
rin ohne gelehrt zu ſeyn, ſie beſaß Erfahrung 
ohne Praͤtenzion, Gefuͤhl ohne Afektazion, 
Beredſamkeit ohne Plauderſucht, Natur und 
Naivitaͤt ohne Grimaſſe, Wahrheitsliebe ohne 
Plumpheit, Vernunft ohne Kaͤlte und Vorur⸗ 
theile, Biederſinn ohne Ziererei, Edelmuth 
ohne Prahlerei. — Dies ſei vorlaͤuſig eine 
kurze Skizze des edeln Karakters unſerer Da⸗ 
me, die ſich Frau von Corti nannte, und 
eine Wittwe von 37 Jahren war. Sie kann⸗ 
te ganz die hohe Pflicht, die Menſchen mit 
G a 


allen ihren Fehlern gedultig zu ertragen, fo 
lange ihre ſchlimmen Seiten nicht zu ſehr 
uͤberwogen. Dies edle Weib war mehr als 
tauſend andre von der Wahrheit uͤberzeugt, 
daß man bei den Menſchen die guten und 
ſchlimmen Seiten richtig abwaͤgen muß, um 
keinem wehe zu thun, oder ſich ſelbſt jeder ge⸗ 
ſellſchaftlichen Freude zu berauben. Ueber⸗ 
haupt floh ſie bei den Menſchen im engſten 
Verſtande nur die Fehler des Herzens, die 
mit kalter uͤber dachter Bosheit verſchwiſtert 
ſind, fuͤr alle uͤbrigen Fehler — Folgen der 
Erziehung, oder Verirrungen des Kopfs — 
hegte ſie keine unduldſamkeit, und fand in ih⸗ 
rem treflichen Herzen Entſchuldigungen genug 
fuͤr die Ungluͤklichen, die mit ſolchen Fehlern 
behaftet waren. Frau von Corti war wirk⸗ 
lich im völligen Verſtande eine von jenen gu⸗ 
ten anhänglichen Seelen, die in der Freund⸗ 
ſchaft manches zu ertragen wiſſen, was 
Schwache oder Dummſtolze nicht zu ertragen 
im Stande ſind. Da wo ſie einmal gekettet 
war, riß ſie ſich nicht ſo bald wieder los. 
Harmoniren konnte ſie freilich mit der uͤber⸗ 
ſpannten, bisweilen Auch mokanten Leontine 


ganz und gar nicht; doch glaubte ſie in ihr 
noch einzelne Karakterzuͤge zu entdekken, die 
ſie ihrer Freundſchaft wuͤrdig machten. Unter 
einer Reihe von unausſtehlichen Fehlern hatte 
Leontine auch den an ſich, daß ſie auf alle 
Menſchen mit uͤberirrdiſchem Hochmuth herab 
blikte. Dies verleitete ſie oft, auf Koſten 
anderer ſich mit dummen Spaͤßchen zu belu⸗ 
ſtigen, und zwar auf eine ſo plumpe, un⸗ 
freundliche Art, daß ſie deutlich genug ihren 
Mangel an feiner Erziehung verrieth. Auch 
Frau von Corti war in Geſellſchaften mun⸗ 
ter und wizzig, aber mit fo viel Dellkateſſe, 
mit fo viel naifem Feuer, mit fo viel Herz⸗ 
lichkeit, edler Freimuͤthigkeit und liebenswuͤr⸗ 
diger Laune, daß man ihren Scherz nie be⸗ 
leidigend fand und überall ſich in ihren um⸗ 
gang draͤngte. — Sie plauderte keinen gelehr⸗ 
ten Unſinn wie Leontine, alles was fie ſprach, 
hatte Kern, Kraft, Zuſammenhang, Deutlich⸗ 
keit, und war Folge des Nachdenkens — 
Sprache der prunkloſen Natur. Ihre Gloſſen 
über aͤuſſere Gegenſtaͤnde waren nicht bitter, 
aber billig, durchdacht, reich an Welt⸗ und 
Menſchenkenntniß. Ihre Bemerkungen über 
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eigne Fehler waren aufrichtig ohne die gering⸗ 
ſte gezierte Zuruͤkhaltung. Sie war oft die 
erſte, die ſie im muntern Scherz ruͤgte, und 
das ohne Schonung, bloß um andere auch 
zur Selbſtkenntniß zu bringen, und ihre Ei⸗ 
telkeit unter dem Druk zu halten. Leontine 
hingegen dachte bei all ihrer Gelehrſamkeit 
ganz anders; fie mißbrauchte ſehr oft die 
Herzlichkeit der guten Corti mit niedriger 
Vertraulichkeit im Sprechen und Handeln. 
Ihr ganzes Betragen kontraſtirte mit dem ih⸗ 
rer Freundin gewaltig. Frau von Corti 
wußte in der Freundſchaft ganz allerliebſt die 
Graͤnzlinie zwiſchen poͤbelhafter Vertraulichkeit 
und warmer Herzlichkeit zu treffen. Da, wo 
Leontine mit einem ſolchen Betragen nicht 
Jeden zuruͤkſchrekte, geſchah es in der entge⸗ 
gengeſezten Laune, durch ihr altkluges, pedan⸗ 
tiſches, gelehrtes, hochtrabendes Weſen. Sie 
war wirklich ſchon ſo ganz in die Fußſtapfen 
weiland ihrer Tante gelehrten Andenkens ge⸗ 
treten, daß es ihre Freundin für hoͤchſt noͤ 
thig hielt, mit aller Kraft an ihrer Beſſerung 
zu arbeiten. Dies zog der herrlichen Dame 
zwar manchen Verdruß zu, aber ſie achtete 


deſſen nicht, und blieb dem Grundſazze ge⸗ 
treu, Freunde muß man zu beſſern ſuchen. 

Anfangs machte ſie einen Verſuch Leonti⸗ 
nen durch Satyre beizukommen, aber dies 
Mittel ſchlug fehl, ſie war entweder zu einfaͤl⸗ 
tig ſie zu verſtehen, oder zu hochmuͤthig um 
nicht im aͤuſſerſten Grade daruͤber aufgebracht 
zu werden, wenn der Spott derber wurde. — 
Die Dame ſchlug daher wieder einen andern 
Weg ein, und ertrug ihre Unarten da wo ſie 
ihr dieſe nicht mit Vernunft verweiſen konnte 
mit der größten Gelaſſenheit. Auch ſuchte 
Sie fo oft als möglich alle umſtaͤnde zu be⸗ 
nuzzen! um Sie doch endlich auch einmal von 
ihren Thorheiten zu uͤberzeugen; aber auch 
dies ſchlug ihr nicht ſelten fehl. Es war der 
Frau von Corti recht ſehr darum zu thun, 
daß ſie von der kleinen Zahl Anbeter, die 
ſich hie und da noch zu unſrer Leontine ver⸗ 
irrten, nicht auf die ganze Achtung des maͤnn⸗ 
lichen Geſchlechts ſchloͤſſe, wie es ihr oft zu 
thun beliebte, wenn ihr Fehler vorgeworfen 
wurden. Alle irrdiſchen Juͤnglinge waren 
ihr uͤbrigens gleichgültig, nur dann trozte 
ſie auf ihre wenigen Anbeter, wenn Frau 
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von Corti ihr von der Verachtung des gan⸗ 
zen maͤnnlichen Geſchlechts ſprach, die ſie ſich 
zugezogen habe. 

Genug, die Großmuth der edeln Dame wur⸗ 
de faft immer mit niedrigen Grobheiten, hoch⸗ 
muͤthiger Empfindlichkeit, und pikanten An⸗ 
merkungen vergolten. Die Verblendete wuß⸗ 
te ihre Fehler beſſer als der geſchikteſte Advo⸗ 
kat zu entſchuldigen. Ihren plumpen Wiz 
nannte ſie jugendliche Munterkeit, ihre groben 
Anzuͤglichkeiten biedere Offenherzigkeit, ihren 
zuruͤkſtoſſenden Hochmuth, der fie zu jeder 
ſchoͤnen Aufopferung untauglich machte, er⸗ 
laubtes Selbſtgefuͤhl, ihr niedriges, gemeines 
Betragen in der Freundſchaft, ungezwungen⸗ 
heit, ihre Sentenzenſucht und afektierte Ge⸗ 
lehrſamkeit, Vorzuͤge, denen bloß der Neid 
keine Gerechtigkeit wiederfahren laſſen wolle 
u. ſ. w. So entſchuldigte ſich das ſchiefer⸗ 
zogne Maͤdchen auf Koſten ihres Gluͤks immer 
ſelbſt. Das traurigſte dabei war, daß ſich 
ſolche Unterredungen zwiſchen den beiden 
Freundinnen immer mit empfindlichem Ver⸗ 
druß endigten, und die gute Corti dann das 
Opfer davon wurde. Erſt dann kam Leontine 


— 103 
wieder zu ihrer edlen Freundin, wenn ſie ſich 
unter den Menſchen genug uͤberzeugt hatte, 
daß es fuͤr ſie nur eine Corti gab. Traurige 
Erfahrungen oͤffneten ihr bisweilen die Augen, 
aber nie auf lange; immer ſtel ſie wieder in 
ihren alten Zuſtand zuruͤk, der ſchon durch 
die Gewohnheit Wurzeln gefaßt hatte. — Daß 
Frau von Corti ſie immer mit der gehoͤrigen 
Delikateſſe empfieng, und ihr nie was fühlen 
ließ, duͤrfen meine Leferinnen ficher glauben. 
Nie empfieng fie die Verirrte mit triumphi⸗ 
renden Strafpredigten, die der weiblichen Ei⸗ 
genliebe oft ſo wohl thun, ſondern immer mit 
offnen Armen und warmem Herzen. Durch 
dies feine Betragen gewann ſie endlich doch 
ihr voͤlliges Zutrauen, und die Hoffnung ſie 
noch einſt zu beſſern lebte von neuem in ihr 
auf. Mehr bedurfte die Dame fuͤr jezt zu 
ihrem guten Zweke nicht. Sie hatte zwar 
noch ein maͤchtiges Tagwerk vor, da Leontine 
noch immer mit der alten Leidenſchaft an der 
Kabbala hieng, aber ſie verlor den Muth 
nicht. Nichts ſchrekte dies edle Weib ab, ih⸗ 
ren guten Vorſaz auszufuͤhren, zum voraus 
uͤberzeugt, daß hier bloß eine ſchwere Kur 


helfen koͤnne. So weit hatte fie es indeffen 
doch gebracht, daß Leontine mit ihr von dem 
Lieblingsſtudium nicht gar viel mehr ſprach, 
da ſie ihren ſtandhaften Unglauben an den 
Schuzgeiſt bemerkte. f 5 
Jezt zog ein ganz neuer Auftritt die uf 
merkſamkeit unſrer beiden Frauenzimmer auf 
ſich. Unter Leontinens Anbetern war ein 
vornehmer Englaͤnder, der ſich mit groͤßtem 
Eifer um ihre Hand zu bewerben ſchien. So 
ſehr auch das uͤberſpannte Maͤdchen noch im⸗ 
mer auf ihren Schuzgeiſt hoffte, und ſich mit 
ſeiner kuͤnftigen Erſcheinung troͤſtete, ſo konn⸗ 
te ſie es doch nicht verhindern, wenn irrdi⸗ 
ſche Juͤnglinge, die noch nicht an ihrer Beſ⸗ 
ſerung verzweifelten, ſich in ihre Schoͤn⸗ 
heit verliebten. Die ſtolze Kaͤlte, womit ſie 
auf alle Adamsſoͤhne herabblikte, reizte den 
eben ſo ſtolzen Englaͤnder um ſo mehr zur 
heimlichen Leidenſchaft. Dem ſtolzen Britten 
war ohnehin jedes kokette Maͤdchen verhaßt, 
das ſich mit eiteln Kuͤnſten um ſeine Erobe⸗ 
rung bemühte. Er wollte ſelbſt wahlen, und 
ſich nicht wählen laſſen. Um ſo veſter wollte 
er dies, da er bei einem eroberungsfüchtigen 
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Maͤdchen keinen reinen unbeflekten, ſittlichen 
Karakter vermuthete. Leontinens Zuruͤkhal⸗ 
tung, mit deren Grundurſache er noch unbe⸗ 
kannt war, gefiel ihm ausnehmend wohl. 

Er ſchrieb ſie natuͤrlich auf Rechnung ihrer 
Beſcheidenheit, und nicht auf ihre biſarre 
Treue für den unſichtbaren Schusgeift. In 
ſeinen Augen war ſie mehr Verdienſt als 
Verbrechen, ſo ſehr ſie ihn auch bei der taͤg⸗ 

lich wachfenden Leidenſchaft marterte. Er ver 
ſuchte es ſo oft als moͤglich, in ihre Geſell⸗ 
ſchaft zu dringen, und war mehr als ein⸗ 
mal auf dem Punkt ihr ſeine Liebe mit we⸗ 
nig Worten zu entdekken, doch immer ſchrek⸗ 
te ihn der veraͤchtliche Blik, oder ſein eigner 
dann beleidigter Stolz wieder zuruͤk. Uebri⸗ 
gens wollte er als denkender Mann doch 
auch nicht wie jeder ſinnliche Schwachkopf 
bloß das ſchoͤne Laͤrvchen lieben, und erkun⸗ 
digte ſich bei der edeln Corti um ihre morali⸗ 
ſchen Vorzuͤge. Wie klug mußte die Rolle 
geſpielt werden, welche dieſe Dame jezt uͤber⸗ 
nahm, um Leontinen nicht zu ſchaden, und 
den edeln Englaͤnder doch nicht zu taͤuſchen. 
Zum Gluͤkke hatte ſie es mit einem vernuͤnfti⸗ 
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gen Manne zu thun, der alles nahm wie es 
war, und ſie bei ihrer Aufrichtigkeit weder 
des Neides noch der Parteilichkeit beſchuldigte. 
Das kluge Weib ſchilderte ihm Leontine mit 
ſo viel Feinheit, daß er durch ihre Fehler 
nicht abgeſchrekt wurde, ſich ihre Hand zu 
erbitten. Dabei verließ er ſich gar gewaltig 
auf ſeine Veſtigkeit und Einſichten, mit denen 
er ſie unfehlbar noch zu beſſern hoffte, ohne 
ſich dabei zu erinnern, daß auf dieſem Pfade 
ſchon mancher Freier geſtrauchelt iſt. Schon 
mancher beſſerte im Eheſtande, wo es ohne⸗ 
hin fo ſchwer wird in mancherlei Lagee die 
noͤthige Harmonie zu erhalten, feine Gattinn 
ſo lange, bis er ſich endlich von ihr trennen 
mußte. Was die Erziehung nicht ſchon that, 
kann der oft ſo ungeduldige Ehemann nur 
ſelten mehr thun. Auch glaubt die Gattinn 
jezt nicht mehr ſchuldig zu ſeyn, gute Lehren 
anzunehmen. Doch iſt ein ganz rohes Maͤd⸗ 
chen mit einem guten Herzen und faͤhigem 
Kopfe noch am leichteſten zu beſſern. 
Wieder auf unſern Englaͤnder zu kommen, 
der die Leute ſogar bereden wollte, er naͤhme 
Leontine bloß aus dieſer Abſicht zum Weibe. 
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In fie verliebt wollte er durchaus nicht ein⸗ 
mal ſcheinen der ſtolze Mann. Vermuthlich 
fuͤhlte er, daß er ſich ſchon zum voraus ihrer 
Fehler zu ſchaͤmen hatte. Wie kuͤnſtlich ſich 
doch bei gewiſſen Menſchen der Stolz zu kruͤm⸗ 
men weiß! Frau von Corti wußte indeſſen 
recht gut, was ſie von der ganzen Sache zu 
denken hatte, aber ſie war zu klug um es 
ihm ins Geſicht zu behaupten. Dadurch ge⸗ 
wann ſie ſein ganzes Zutrauen, und er 
glaubte ganz veſt, ſie uͤberzeugt zu haben, 
er heurathe unſre hochgelehrte Leontine bloß 
aus. . . . Mitleiden! — An fie war al 
ſo jezt auch die Bitte gerichtet, ihm bei Leon⸗ 
tine auf eine anſtaͤndige Art Zutritt zu ver⸗ 
ſchaffen. Aber ſie verbat ſich dieſen Auftrag 
und zwar aus ſehr wichtigen Gründen. Bei⸗ 
nahe waͤre der ſtolze Englaͤnder daruͤber em⸗ 
pfindlich geworden, wenn ihn die kluge Da⸗ 
me nicht ganz uͤberzeugt haͤtte, daß ſich ſo 
was für fie nicht ſchikke. Er ward wieder ruhig, 
und ſie gab ihm dann den guten Rath ſich gegen 
Leontine ſchriftlich zu erklaͤren. Der Vorſchlag 
gefiel ihm, und wurde auf der Stelle ausge⸗ 
fuͤhrt. Hier iſt die getreue Abſchrift des Briefs. 


Mein Fraͤulein! | 
Ich bin ein Engländer und liebe Sie wie 
ein Englaͤnder — das beißt treu, aufrichtig 
und redlich. Ich weiß zwar, daß Sie, Troz 
Ihrer Schoͤnheit, nicht ohne Fehler ſind, aber 
mit dieſen will ich ſchon fertig werden; wenn 
Sie mich anders lieben koͤnnen, und mich, ſo 
wie ich bin, ertragen wollen. Auf Rang, 
Geld und Figur bin ich nicht ſtolz, wohl 
aber auf meine Denkungsart und auf mein 
freies Vaterland. Sie koͤnnen vielleicht 
Freier finden, die Ihnen mehr ſchmeichel⸗ 
ten, und nicht fo freimütbig zu Werke 
giengen, aber ob Sie es auch ſo ehrlich 
mit Ihnen meinten wie ich, das iſt eine 
andere Frage. Kriechen koͤnnen wir Eng⸗ 
laͤnder nicht, fo was iſt gegen unſere Natur, 
denn es erniedrigt den Menſchen, aber wir 
fuͤhlen und handeln um deſto veſter. Unſere 
Neigungen find kein Strohfeuer, fie gründen 
ſich auf veſten Entſchluß, entſtehen nicht 
ſchnell, aber ſie dauren. Glauben Sie des⸗ 
wegen nicht, daß es einem Englaͤnder unter 
dieſer etwas derben Huͤlle an ſanften Empfin⸗ 
dungen in der Liebe fehlt, der Unterſchied be⸗ 
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ſteht bloß darinn, daß dieſe Empfindungen 
bei uns im Herzen und nicht im Munde woh⸗ 
nen. Auf Ihrer Antwort beruht mein fünf 
tiges Schikſal, entſcheiden Sie! 

Harly. 


8 


Dies war der Innhalt des karakteriſtiſchen 
Briefs, der viel Biederkeit aber auch viel Ei⸗ 
genliebe und viel hochgeſpannten Nationalſtolz 
verraͤth. Ganz natuͤrlich war es, daß dieſer 
trokkene aber doch edle Ton einem unerfahr⸗ 
nen allzugelehrten eiteln Maͤdchen nicht beha⸗ 
gen konnte. Das weibliche Geſchlecht will 
durchaus — Ausnahmen rechne ich weg — 
Weibrauch geſtreut haben, die derbe Sprache 
der freimuͤthigen Biederkeit gellt ihm zu fuͤrch⸗ 
terlich in die verwöhnten Ohren. Freilich 
giebt es auch nur wenig Maͤnner, die bieder 
ſeyn koͤnnen ohne Grobheit, und fo wird die 
Sprache der Liebe meiſtens durch Schmeichelei 
oder Grobheit mißbraucht; lezteres beſonders 
da, wo die Vertraulichkeit ſchon einen hohen 
Grad erſtiegen hat. Der Mittelweg macht 
den Maͤnnern Ehre, gluͤkt er ihnen bei den 


Mädchen nicht, ſo haben fie fich doch nicht 
vorzuwerfen ſie verdorben zu haben. 

Der ſtolze Lord ließ uͤbrigens mit all ſei⸗ 
nem Zutrauen der liebenswuͤrdigen Corti den 
aufgeſezten Brief nicht leſen, erſt lange nach⸗ 
her kam er durch Zufall in ihre Haͤnde. Er 
that dies vermuthlich nicht aus Mißtrauen in 
dies edle Weib, aber aus einer Grille, wie 
man ſie oft bei den dikbluͤtigen Englaͤndern 
findet. Frau von Corti zeigte ſich gegen ihn 
auch ganz und gar nicht neugierig, und dies 
gefiel ihm, denn er ſtand in der Meinung, 
alle Weiber ſeien es. Sie ließ den Brief 
Ueontinen einhaͤndigen, ohne daß dieſe er⸗ 
fuhr daß er aus ihrem Haufe kam. Unter: 
deſſen war der Englaͤnder ſehr uͤbel daran, 
Leontine ließ ihn viele Wochen in der mar⸗ 
ter vollſten ungewißheit. Sein melankoliſches 
Temperament verleitete ihn zu mancher ſchwar⸗ 
zen Vorſtellung. Er war zwar zu ſtelz um 
es einzugeſtehen, aber die kluge Corti blikte 
tief genug in ſeine Seele, um es zu bemer⸗ 
ken. Auch wußte ſie ihn waͤhrend dieſer Zeit 
ſo gut zu unterhalten, daß ihm der heimli⸗ 
chen Leidenſchaft ungeachtet die Stunden zu 
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Minuten wurden. Viel haͤtte es in der That 
nicht mehr gefehlt, ſo wuͤrde er über ſie — 
Leontinen vergeſſen haben, ſo hinreiſſend war 
dies Weib im uUmgange. Bloß die allgemeine 
Sage daß ſie Braut ſei, und ihr ſo ganz 
wohlanftändiges Betragen hielt ihn noch von 
einer naͤhern Erklaͤrung zuruͤk. Sonderbar 
genug iſts, daß der Mann mit all ſeinem 
feſten Karakter hier doch ein bischen wankte, 
aber auch wieder ein neuer Beweis was 
Weiber können, wenn ſie denken! Sogar 
im mittlern Alter vermoͤgen ihnen die Maͤn⸗ 
ner nicht zu widerſtehen, und man hat ſchon 
mehr als ein Beiſpiel, daß ſolch ein Weib 
das ſchoͤnſte Mädchen vergeffen machte. Wär 
re Frau von Corti nur im geringſten erobe⸗ 
rungsſuͤchtig geweſen, fo hätte ſich zwiſchen 
ihnen ganz ſicher eine merkwuͤrdige Intrigue 
angeſponnen, aber ſie war zu beſcheiden, um 
ſich mit einer ſolchen Hoffnung zu ſchmeicheln. 
Je mehr Verdienſte, deſto beſcheidner, dies 
war auch ihr Fall. Endlich kam Leontinens 
Antwort, und hier iſt ſie, ſo wie ſie Frau 
von Corti nachher aus den Haͤnden des Lords 
ſelbſt erhielt. Ä 
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Mein Herr! 4 

Wenn Sie mich auch nur in der Entfe r 
nung kennen, ſo ſollten Sie doch wiſſen, daß 
mein noch ſo ganz reines Herz fuͤr ein hohes 
himmliſches Weſen aufgeſpart wird, da es 
durchaus nicht fuͤr eine irrdiſche profane 
Mannsperſon gemacht iſt. Ich mache mir 
nagende Vorwuͤrffe Ihren ſinnlichen und un⸗ 
reinen Brief nur geoͤffnet zu haben. Die 
Angſt uͤber Ihren frechen Antrag hat mich ſo 
gemartert, daß ich mehrere Wochen im Bette 
zubringen mußte, und mit tauſend blutigen 
Thraͤnen den Frevel abweinte den ich be 
gieng. Am Fuſſe des Altars im Angeſicht 
meines auserwaͤhlten Schusgeiſtes mit deſſen 
reiner Gegenwart ich jezt um deſto länger 
nicht beſeligt werde, ſuche ich meinen Fehler 
durch Buß⸗ und Bettage, durch Kaſteiungen 
und Seufzer, durch Herzklopfen und Schreien, 
durch Wachen und Studieren wieder gut zu 
machen. Ich habe es in unſern heiligen Ge⸗ 
heimniſſen, durch langes muͤhſames Suchen 
und Rechnen endlich entdekt, daß ich 48 Ta⸗ 
ge lang harren und weinen muß, ehe mich 
der 
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der geliebte Schusgeiſt aufs neue zur Gelieb⸗ 
ten annimmt. Suchen Sie Ihre ſchwere 
Suͤnde beim Himmel und ſeinen reinen un⸗ 
beflekten Geiſtern wieder gut zu machen, und 
ſtoͤren Sie bei Strafe einer ſchweren Ahndung 
ewig nie wieder die mit hoͤhern Dingen be⸗ 
fchäftigte: | 

donne Biankint. 


„Das Mädchen iſt eine ausgemachte 

Närrin !, — Sagte der Engländer ganz trok⸗ 
ken, und verlies Frau von Corti fo ſchnell, 
daß ſie kein Woͤrtchen mehr anbringen konnte. 
Sie hatte zwar ungefaͤhr eine ſolche Antwort 
erwartet, aber ſo arg glaubte ſie Leontinen 
am Geiſte noch nicht krank, daß ſie ſich ſogar 
nicht ſchaͤmte von ihrer tollen Schmaͤrmerei 
oͤffentlich zu ſprechen. Dies war nun eine 
Urſache mehr die ſie zu einem Beſuche bei ihr 
bewog, in der Hoffnung ſie noch zu ihrem 
Gluͤkke zu bereden. Der Engländer beſuchte 
ſie zwar von dieſer Stunde an nicht wieder, 
aber ſie hoffte ihn ſchon zu finden, wenn 
Leontine einwilligen 7 5 Eine ſolche Ver⸗ 
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bindung ſchien ihr fuͤr das Maͤdchen um ſo noͤ⸗ 
thiger, da ihre Finanzen durch nachlaͤßige Ver⸗ 
waltung wirklich in groſſer Zerruͤttung waren. 
So eben war die junge Schwaͤrmerin in 
den Zermonien einer kabbaliſtiſchen Beſchwoͤ⸗ 
rung vertieft. als Frau von Corti an die 
Thuͤre ihres Kabinets ſchlich, die aus Zufall 
nur halb angelehnt war. Welch ein Anblik! 
Welche Grimaſſen! Welche Ausſchweifungen 
der zerruͤtteten Einbildungskraft! Leontine 
ſtand da mit offenen Haaren, in der einen 
Hand hielt fie ein groſſes Buch, in der an⸗ 
dern ein Rauchfaß. Sie brummte unverftänd: 
liche Worte daher, warf den Kopf bald vor⸗ 
bald ruͤkwaͤrts, den Leib entſtellte ſie durch 
die haͤßlichſten Beugungen. Sie hatte das 
Anſehen einer wahren Here. Ihre angeſtekte 
Einbildungskraft wirkte fo gräßlich auf das 
ſchoͤne Geſicht, daß jeder Zug verzerrt ward. 
Man ſah in ihren Zügen nicht jene ehrwuͤr⸗ 
dige Andacht, die ſo ſehr den Denker ruͤhrt, 
und jedem weiblichen Geſichte einen hinreiſſen⸗ 
den Reiz giebt; nein, wilde Schwaͤrmerei 
mit abentheuerlicher Dummheit verſchwiſtert 
war es, die dies ſo ſchoͤne jugendliche Geſicht 


verunſtaltete. Laͤnger konnte Frau von Cortt 
dieſen ſcheußlichen Anblik nicht mehr aushal⸗ 
ten, ſie oͤffnete ſchnell die Thuͤre, trat hinein, 
und Leontine fuhr erſchrokken zuſammen. 


. 


Frau von Corti. (Im Eintreten) Iſts erlaubt? 
Leontine. (Beſtürzt) Was, wie, wer ließ denn 
die Thuͤre offen? 
Fr. v. €. Vermuthlich Sie ſelbſt, ſonſt barf 
ja dieſes Heiligthum Niemand betreten. 
Leontine. (Aufgebracht) Nur keinen Spott, 
oder der Himmel und feine reine Geifter, 
ſollen Sie dafuͤr ſtrafen wie Sies verdienen! 
Fr. v. C. (Mit Faſſung) Ei, ich bin geſtraft 
genug, daß mich Leontine ſo lange vergeſ⸗ 
ſen konnte! Aber im ganzen Ernſt, Liebe, 
wenn ich an Hexen glaubte, fo müßte ich 
denken Sie hätten ſich vorhin in eine ver⸗ 
wandelt, fo fürchterlich ſahen Sie aus. 
Leontine. Dies koͤmmt nur uneingeweihten 
Seelen ſo vor, die mit meiner erhabnen 
Wiſſenſchaft nicht bekannt zu ſein verdienen. 


N — — er 

Fr. v. C. (Naif) Unterthaͤnige Dienerin, 
meinen Sie mich? 

Leontine. Unſtreitig find Sie auch eine da⸗ 
von, da Ihnen meine heiligen Zeremonien 
ſo unbegreiflich ſcheinen. 

Fr. v. C. Wer koͤnnte ſich auch in ſolche 
Dinge finden, die ganz und gar nicht mit 
der Natur und Vernunft uͤbereinſtimmen. 

Leontine. (Pathetiſch) So ſprechen alle ſuͤnd⸗ 
haften Menſchen, die unſere goͤttliche Kunſt 
nicht zu ſchaͤzzen wiſſen. Aber aus Mitlei⸗ 
den und Liebe will ich Sie naͤher damit 
bekannt machen, wenn Sie wollen. 

Fr. v. C. (Schaͤternd) Gott bewahre, Sie 
koͤnnten mich verhexen. Nein, nein! 

Leontine. Scherzen Sie nicht länger, oder 
ich muß mich Ihren profanen Augen ent⸗ 
ziehen, und bloß um der Ehre der dae 
Geiſter willen. 


Fr. v. C. Hu, hu, wie empfindlich, ſchoͤnes 
Maͤdchen! — Wiſſen Sie was, machen Sie 
mich mit Ihren hoͤhern Geiſtern nur auch 
ein bischen naͤher bekannt. Vielleicht er⸗ 
halte ich dadurch einen Mann, da es oh⸗ 
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nehin uͤberall heißt, ich ſei Braut, wenn 
ich ſchon kein Woͤrtchen davon weiß. 

Leontine. Das will ich gerne. Aber — 

aber — es muß Ihnen Ernſt ſeyn. 

Fr. v. C. (Parodiert fie.) Ganzer voͤlliger Ernſt, 
bei Ihrer brünftigen Sehnſucht nach über⸗ 
irrdiſchen Jünglingen ſei es geſchworen! 

Leontine. (Stellt ſich in eine graditaͤtiche Poſitur) 

Wohlan denn, fo hören Sie was auch ei⸗ 
ner et zu wiſſen gegoͤnnt wird. 

Fr. v. C. (Naif.) Nu? 

Leontine. (Raͤuspert ſich und fahrt mit den flachen 
Händen über den Magen.) Sachte, ſachte, ſo 
was laͤßt ſich nicht uͤbereilen. 

Fr. v. C. (kaut lachend.) Ha, ha, vermuthlich 
weil alte Leute wie Sie e zuerſt Brent 
"überlegen. 

Leontine. (uffektiert wirklich eine uralte Matrone.) 
Freilich — freilich, mein Kind — ſo pfleg⸗ 

te auch zuweilen meine hochſelige in Gott 

entſchlafene, und bei den reinen Geiſtern 
ruhende Tante zu ſagen, wenn ich naſen⸗ 
weiſe Fragen an ſie wagte. 

Fr. v. C. Freimüthig.) Ach liebe Herzens⸗ 
Leontine wenn Sie doch nur wuͤßten wie 
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haͤßlich es Ihnen laͤßt, daß Sie ſo in al⸗ 
lem Ihre Tante nachahmen. Zwiſchen iht 
und Ihnen liegen nicht mehr als volle 4 
Jaͤhrchen Unterſchied. Mir koͤnnte man 
dieſen unertraͤglichen pedantifchen Ton nicht 
verzeihen, geſchweige Ihnen da Sie doch 
um 25 Sommer ſpaͤter erwacht find als ich. 

Leontine. (Runzelt die Stirne.) Laſſen Sie uns 
bei ſolchen weltlichen Aigen nicht länger 
verweilen. 

Fr. v. C. Nur zu! Ich bin ganz Ohr! 
(Für ſich.) Ach du lieber Himmel ſchenke 
mir nur Geduld! 

Leontine. Sehen Sie, meine Gute, die 
menſchliche Natur iſt im hoͤchſten Grade un⸗ 

vollkommen das werden Sie wiffen : g 
Fr. v. C. O ja, beſonders bei den Weibern! 

Leontine. und zwar fo aͤuſſerſt unvollkom⸗ 
men, daß man ſich nicht genug Muͤhe ge⸗ 
ben kann ſie zu verbeſſern. Der Umgang, 
den die Menſchen mit einander pflegen, 
vergroͤſſert dieſe Unvollkommenheit noch, 

ſtatt daß er fie beſſert 

Fr. v. C. Eben deßwegen muß man die 

Maͤnner entbehren lernen wie ich! 


Leontine. Das Verderben in der Welt iſt 
allgemein, und das Gute mit dem Boͤſen 
ſchon zu ſehr vermiſcht, als daß die Rei⸗ 


nigkeit des Geiſtes die Oberhand en 
koͤnnte. 


Fr. v. C. Eingelenkt, liebe kleine Schul⸗ 
meiſterinn, alles dies iſt mir wieder viel 
zu hoch! ö 

Leontine. Patientia! Patientia! meine Toch⸗ 
ter, es wird Ihnen nach und nach ſchon 
einleuchten. — Man muß ſich alſo über 

ſich ſelbſt zu erheben wiſſen, wenn man zu 
der Vollkommenheit gelangen will, die den 
reinen Geiſtern Muth zur Gemeinſchaft mit 
uns Menſchen macht. Aber fagen Sie 

ſelbſt wie kann dies geſchehen, wenn wir 
uns nicht bekehren. Wenn wir taͤglich mit 
irrdiſchen leichtſmnigen, veraͤnderlichen Ge: 
ſchoͤpfen umgehen, deren Geiſt eben ſo ſehr 
an der Materie klebt, als das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht, weil es nicht eingeweiht iſt. 


Fr. v. C. O wehe, liebe Leontine, nur hier⸗ 
über keine weitläufige gelehrte e 
ſonſt laufe ich davon! 
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Leontine. Ich will mich kurz faſſen. Wie 
kann dies geſchehen — ſag ich — wenn 
wir uns nicht mit Gewalt von unreinen 
weltlichen Dingen losreiſſen, die den Him⸗ 
melsgeſtirnen zuwider ſind? Wie koͤnnen 
wir uns in dieſem verworffnen Zuſtande mit 
den reinen Geiſtern zu vereinigen fuchen, 
die uns zur himmliſchen Weisheit, zur eng⸗ 
liſchen Reinigkeit, zur gelehrten Einſicht, 
zur Erkenntnis der hohen Dinge führen ? 
Auf dieſe Art wuͤrden wir auf unſerer Er⸗ 
de ewig umſonſt nach einem Schusgeiſt 
ſchmachten muͤſſen, und am Ende vor 
Wehmuth den Verſtand verlieren! 

Fr. v. C. Ei bewahre, man verliert ihn ge⸗ 
wiß ſchon vorher, wenn man ſo was er⸗ 
wartet. — Aber wer ſind denn dieſe ſoge⸗ 
nannten reinen Geiſter? | 

Leontine. Es ſind hohe himmliſche, unſterb⸗ 
liche, überirrdifche Weſen, fowohl maͤnnli⸗ 5 
chen als weiblichen Geſchlechts, die ihre 
größte Freude daran haben, für eingeweibte 
Menſchenkinder Liebe zu empfinden. Ich 

will mich kurz faſſen, es ſind Weſen von 
unfichtbarer Gattung, von aͤuſſerſter Schoͤn⸗ 
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heit und Glanz, von erhabener Natur, ob: 
ne Fehler, ohne Wuͤnſche und Leidenſchaf⸗ 

ten, die nur auf der Erde die tauglichſten 
Menſchen aufſuchen, um ſich mit ihnen auf 
ewig vermaͤhlen zu koͤnnen. 

Fr. v. C Ei das iſt ja allerliebſt, dann be⸗ 

kommen doch unſere Maͤdchen auch alle 

Manner! ö 
Leontine. Nur nicht zu voreilig geſchloſſen! 
das tiefe Sittenverderbnis unſrer Zeiten und 
die Leidenſchaften die uͤber das menſchliche 
Herz fo zuͤgellos herrſchen, haben dieſe reis 
nen Geiſter von der Erde verbannt, und 
fie ſchwuren unter einander — doch ich will 
mich kurz faſſen. 

Fr. v. C. (Fur ſich.) Und ſowazt ſchon eine 
Stunde in ellenlangen Tiraden. (taut.) Wei⸗ 
ter wenn ich bitten darf! 

Leontine. Sich nie wieder in eine menſchli⸗ 
che Freundſchaft einzulaſſen, ehe ſie den 
Sterblichen in den ſie ſich verlieben gepruͤft 
haben, der um ihren Schuz bittet. Haben 
ſie aber auch einmal einem Sterblichen ihre 

Liebe und ihren Schuz zugeſagt, dann 
kann er ſich in jedem Falle auf ſie verlaſſen, 
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da ihre Zahl Legion iſt, und einer dem an⸗ 
dern die Hand bietet. 

Fr. v. C. Iſts möglich? Sie lieben alſo 
gerade ſo treu als unſere beſſern Juͤnglin⸗ 
ge auf der Erde? 

Leontine. Das verſteht ſich, u weit 
treuer *) aber auch eben ſo eiferſuͤchtig. 
Sehen Sie meine Freundin, wer ſich zu⸗ 
verſichtliche Hoffnung machen will, von ei⸗ 
nem aus ihrer Schaar geliebt zu werden, 
der muß durch uns jede irrdiſche Bekannt⸗ 
ſchaft entfernen, ſonſt wird er dieſer hohen 
Gnade ewig nicht theilhaftig. Alles dies 
und noch weit mehr von der reinen Natur 
der himmliſchen Geiſter hab ich mit meiner 
Tante in hebraͤiſchen und kaldaͤiſchen Bu. 
chern gefunden, die in der ganzen Welt 
ſonſt nirgends mehr zu haben ſind, als ge⸗ 
rade bei mir. Natürlich erzeugte dies dann 
in mir die Begierde nach dem voͤlligen und 
ſchnellen Beſiz eines ſolchen Geiſtes, um 
dadurch die Unwuͤrdigkeit meiner unreinen 
Geburt zu verbeſſern. 


*) Iſt das wahr deutſche Juͤnglinge? 
A / 
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Fr. v. C. Wie weit find Sie denn in Ihren 
heiſſen Wuͤnſchen ſchon gekommen? 

Leontine. Leider noch gar nicht weit, wenn 
ich ſchon faſt jede Stunde im Tag mit Bo 
ſchwoͤrungen zubringe. Alle meine muͤhſa⸗ 
men Beſchwoͤrungen ſind bis jezt ohne Wir⸗ 
kung geblieben, da meine irrdiſchen Ge⸗ 

ſchaͤfte mich zu ſehr zerſtreuten. 

Fr. v. C. (Fur ſich) Es hilft alles nichts, fie 
iſt unheilbar! (taut.) Wie waͤrs aber, lie⸗ 
bes Mädchen, wenn fie mit mir auf mein 
Landgut zoͤgen? 

Leontine. Gerne, nur müffen Sie mir seh 
lig verſprechen, mich in meinen geheimen 
Geſchaͤften nicht zu ſtoͤren. 

Fr. v. C. Das will ich! (Für ſich.) Noch 
dieſen Verſuch, und dann keinen mehr! 
(baut.) Halten Sie ſich in wenig Wochen 
zur Abreiſe bereit, und gruͤſſen Sie mir 
indeſſen Ihren allerliebſten, ſcharmanten, 
unvergleichlichen Schuzgeiſt. Auf Wieder⸗ 
ſehen, leben Sie wohl! 


Wer wird ſich wohl wundern, daß Frau 
von Corti ihre Freundin verließ, ohne von 
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dem Englaͤnder ein Woͤrtchen angebracht zu 
haben? Sie ſah nur zu gut, daß in dieſem 
Augenbliffe mit dem halb uͤberſchnappten 
Maͤdchen nichts anzufangen war. Auf ihrem 
Sandgute glaubte ſie Leontinen doch wenige 
ſtens vor auffallenden Beweiſen ihrer Narr⸗ 
heit ſichern zu koͤnnen, wenn anders an ihr 
ſonſt nichts mehr zu beſſern ſein ſollte. Zu⸗ 
gleich hoffte ſie nun nicht ferner mehr auf ih⸗ 
re Verbindung mit dem Lord, da ſie jezt mehr 
als je überzeugt war, daß fie nie gluͤklich 
werden koͤnnten. Im Grunde grollte ſie uͤber 
den ſonderbaren Mann wohl gar ein bischen, 
da er ſich fo plözlich ohne wirklichen Abſchied 
ihrem Umgang entzogen hatte. Die Eitelkeit 
die im Stillen auch bei dem beſten Weibe ihr 
Weſen treibt, konnte ſich nicht darin finden. 
Sein ganzes Betragen ſchien ihr mehr als 
raͤthſelhaft, und doch konnte fie ſich nicht 
überzeugen, daß er in ihrem umgange einſt 
Langeweile gefunden habe. Aufrichtig geſpro⸗ 
chen, ſie entbehrte ihn ſehr ungern ohne ſelbſt 
recht zu wiſſen warum? — Doch war ſie zu 
ſtolz ihm nur den kleinſten Schritt entgegen 
zu thun. Er wird ſchon wieder kommen, 
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wenn ihm was an mir gelegen iſt, dachte 


RE 


das heiter launigte Weib, und ließ es indeſ⸗ 


ſen dabei bewenden. 
Wir wenden uns jezt wieder zu Lebntine, 
die von einem neuen Abentheuer uͤberraſcht in 


der groͤßten Angſt ſchwebte. Ein kuͤhner 


Sterblicher hatte es wieder gewagt, an ſie 
zu ſchreiben. Es hätte zwar in ihrer Willkuͤr 
geſtanden den Brief uneroͤffnet zu laſſen, al⸗ 
lein was thut man in der erſten Angſt nicht 
alles? Auch ſie ſtammte ja von der erſten 
Mutter her. Es mochte nun den Schusgeiſt 
verdrieſſen oder nicht, genug der Brief mußte 
erbrochen werden. 


Schoͤnes, reizendes Fraͤulein! 


Auf den Fluͤgeln der Liebe eile ich, Ihnen 
eine Neigung zu entdekken, die ſich leider 


meiner ganzen Ruhe bemeiſtert hat! O glau⸗ 


ben Sie mir, Sie find ſchoͤner als die jungen 
Bluͤmchen im Mai, ſchoͤner als das friſche 
Gras im Frühling. Davon ſelbſt am beſten 
durch Ihren Spiegel uͤberzeugt, werden Sie 
es mir doch hoffentlich nicht verdenken, wenn 
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ich aus Liebe dahin welke wie der fich entblaͤt⸗ 
ternde Baum im Herbſt. Mein Alter iſt dem 
Ihrigen gleich; und .... ha, es koͤmmt 
jezt bloß auf Sie an, auch über meine Figur 
zu entſcheiden! Aber; ach, fie hält der Ihri⸗ 
gen nicht das Gleichgewicht, der Abſtand iſt 
ſo groß als der Raum zwiſchen Sonne und 
Mond. O Engel, nur ein barmherziger Blik 
von Ihnen, und es ſtuͤrzt zu Ihren Fuͤſſen 
um Sie ewig anzubeten Ihr N 
Rarl Galino. 
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und waͤre dieſer Brief auch noch ſo uͤber⸗ 
trieben affektirt und empfindelnd geweſen, als 
er war, mehr Eindruk haͤtte er auf die eitle 
Leontine nicht machen koͤnnen, als er wirk⸗ 
lich machte, Sie ſchaͤmte ſich zwar es einzu⸗ 
geſtehen, fie zitterte vor den Vorwürfen ib: 
res Schusgeiſtes, aber doch vermochte ſie 
es im erſten Augenblik nicht, dem geheimen 
Wohlbehagen zu gebieten. Ein kluͤgeres Maͤd⸗ 
chen wuͤrde dieſe kriechende Sprache verach⸗ 
tet, der uͤbertriebenen Schmeichelei nicht ge⸗ 
traut haben, aber ihr ſiel ſo was nicht ein. 


Sie wurde nicht einmal darüber mißtrauiſch, 
daß der neue Anbeter bloß von ihrer und 
ſeiner Figur, und weder vom Herzen noch 
von der Denkungsart ſprach. Zwiſchen die⸗ 
ſem und dem Ton des Englaͤnders duͤnkte ſie 
ein himmelweiter Abſtand, wäre der Schuss 
geiſt nicht geweſen, dieſer füffe Held hätte vor 
allen andern den Triumph davon getragen. 
Aber nach der erſten Ueberraſchung kehrte 
auch ihre Faſſung wieder zuruͤk, und ſie ent⸗ 
ſchloß ſich feſt und unerſchuͤtterlich den Brief 
nicht zu beantworten. In der Treue ein bis⸗ 
chen ſtraucheln, dachte ſie, kann jedes Maͤd⸗ 
chen, aber fallen muß ſie nicht. b 
Reue und Gewiſſensbiſſe marterten ſie viele 
Naͤchte hindurch. Der beleidigte Schusgeiſt 
erſchien ihr im Traume voll Grimm und 
Wut. Er hielt ihr mit feurigen Zuͤgen in ei⸗ 
ne ſchwarze Tafel gegraben, das Verbrechen 
vor, daß ſie an ihm aus Neugierde und Ei⸗ 
telkeit begangen hatte. So erzuͤrnt hatte ſie 
ihn noch nie geſehen. Ihre Angſt war un⸗ 
ausſprechlich groß, ſie artete in wilde Fanta⸗ 
ſie aus. Man fand die arme Verbrecherin 
einige Morgen nacheinander halb todt in ih⸗ 
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rem Zimmer liegen; es koſtete Muͤhe ihre ab⸗ 
geſpannten Nerven wieder in Ordnung zu 
bringen. Alle Anweſenden hielten ſie fuͤr voͤl⸗ 
lig verruͤkt, und riethen zu den Ketten; nur 
Frau von Corti nicht, die fie unter allen am 
beſten kannte. Zu allererſt entfernte fie den 
unklugen Arzt, der ihre Krankheit nicht in 
der Seele, nur im Körper ſuchte. Vermuth⸗ 
lich wuͤrde er fie durch uͤberſtuͤßige Arzneien 
noch kraͤnker gemacht haben, denn der Mann 
kannte ihren Seelenzuſtand, der mit dem koͤr⸗ 
perlichen ſo genau verbunden war, ganz und 
gar nicht. Eine wichtige Ruͤkſicht fuͤr Aerzte 
bei Nervenkrankheiten, wenn fie in der Kur 
gluͤklich fein wollen. Leontinens Geſundheit 
erholte ſich mit ſehr wenig Arznei unter den 
Händen ihrer klugen Freundin bald wieder. 
Dieſe verſtand es vortreflich, ſich in die hoch⸗ 
geſpannten Affekten der ungluͤklichen Schwaͤr⸗ 
merin zu ſchmiegen; ſie ſchwaͤrmte oft ſogar 
ſelbſt mit ihr, nur um ihr ganzes Zutrauen 
zu gewinnen. Indeſſen harrte Karl Galino 
auf eine Antwort, aber er bekam keine. Dies 
verdroß den hizzigen Italiener ſo ſehr, daß er 
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ſich über. fie in öffentlichen Geſellſchaften auf 
die unbarmherzigſte Weiſe beluſtigte. Leontt⸗ 
ne wurde jezt mehr als je leider das allge⸗ 
meine Stadtgeſpraͤch; ihre Ehre hatte den lez⸗ 
ten Stoß erhalten. Wer ſich uͤber ſie nicht 
luſtig machte, prophezeite ihr doch wenigſtens 
daß ſie ehelos ſterben wuͤrde. Man ſagte ihr 
ſogar anſtoͤßige Dinge nach, fo unſchuldig 
ſie im Grunde war; denn niemand wollte be⸗ 
greifen daß ein Maͤdchen in dieſen Jahren ſich 
bloß mit einem eingebildeten Liebhaber begnuͤ⸗ 
gen koͤnne. Es hieß, ſie ſei eine Heuchlerin, 
und treibe ihr Weſen im Stillen. Mehrere 
ſagten ſogar ganz laut, hinter dem Schusgeift 
ſtekke eine verkappte Mannsperſon; Andere 
hielten ſie fuͤr eine Schwarzkuͤnſtlerin, wieder 
andere meinten fie habe mit dem Boͤſen 111 
einen Bund geſchloſſen, der bei ihr die Rolle 
eines Schusgeiſtes ſpiele und ſie oft ſo plage, 
daß fie Konvulſionen bekomme, u. ſ. w. 
Jeder glaubte um ſo mehr ſeinen Verdacht 
beſtaͤtigt, da man Leontinens Abreiſe erfuhr! 
Auch der edeln Corti, die jezt auf ſchnelle Ab⸗ 
reiſe drang, wurde manche verlaͤumderiſche 


Schlaͤkke angehängt: Der groffe Haufe konn⸗ 
te es durchaus nicht begreifen, daß fie ſich 
ohne eigennuͤzzige Abſichten von der halb naͤr⸗ 
riſchen Leontine ſo viel gefallen laſſen koͤn⸗ 
ne. Man zog ſie ohne Schonung mit in den 
Verdacht einer heimlichen liederlichen Lebens⸗ 
art, und behauptete mit der abſcheulichſten 
Bosheit, beide Damen theilten unter ſich ih⸗ 
re Anbeter und Ausſchweifungen. — Daß doch 
die Menſchen gerade darum, weil ſie im gan⸗ 
zen ſelbſt nicht viel taugen, den wenigen 
Edeln gar keine Gerechtigkeit widerfahren laſ⸗ 
ſen! O dies ſind traurige Beweiſe fuͤr das 
Verderbniß des Menſchengeſchlechts! 

Wer eine edle Aufopferung in der Freund⸗ 
ſchaft, einen hohen Grad der Tugend und 
Menſchenliebe glauben ſoll, muß alle dieſe 
Vorzuͤge ſelbſt beſizzen, oder ihrer doch faͤhig 
ſeyn, ſonſt bleibt er ewig Zweifler. Daher 
koͤmmt es eben, daß oft die ſchoͤnſten erha⸗ 
benſten Handlungen in der Welt mit ſtupidem 
Stillſchweigen uͤbergangen, oder mit Laͤſterun⸗ 
gen vergolten werden. Gerade ſo wurde der 
Edelmuth der trefflichen Corti vergolten, die 
nicht um Beifall, nur um ihres Herzens willen 
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ſo handelte. Zum Gläͤkke beſaß fie genug 


KKarakterfeſtigkeit, und ließ ſieh in ihrem ge⸗ 


raden Gange nicht ſtoͤren. Man mochte fie 
auch noch ſo lieblos verlaͤumden; keine elende 
Menſchenfurcht ſchrekte fie zuruüͤk. Sie war 
nichts weniger als ſchwaches Weib, die dar⸗ 
um aufhörte edel zu ſeyn, weil Unedle fie 
nicht begreifen konnten, und laͤſterten. 
Mit dieſen unſerm Geſchlechte ſonſt nicht ſo 
ſehr eignen Grundſaͤzzen ausgeruͤſtet, fuhr 
ſie noch immer fort an Leontinens Beſſerung 
zu arbeiten, ſo gering auch immer der Erfolg 
war. An Standhaftigkeit und Grosmuth fehl: 


te es ihr nicht, aber ſehr oft an guter Gele⸗ 


genheit und zufälligen umſtaͤnden. Um fo 
mehr da ſie Leontinens Thorheiten durthaus 
nicht mit Schaͤrfe angreifen wollte. Sie wuß⸗ 
te wohl daß dies nicht der Weg ſey, die Verirr⸗ 


te zu beſſern. — So gewann die kluge Corti 
immer mehr und mehr ihr Zutrauen, und 


Leontine freute ſich in einzelnen geſunden 
Augenblikken ſelbſt der treſlichen Behandlung 


ibrer fo ganz edeln Freundin. Auffer ihrem 
Schuzgeiſt war fie. ihr das Theuerſte auf 


der Welt geworden. Es gehoͤrte freilich un⸗ 
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ausſprechlich viel heitere Laune dazu, ein Maͤd⸗ 
chen mit Geduld zu ertragen, wie Leontine 
war. Aber wie geſagt, dies kam dem guten 
Weibe gar nicht ſo ſauer an, da ſie ſo billig 
war, auch ihre % f in Anſchlag zu 
bringen. | 

Leontine durfte auf dem Landgute wo: fie 
ſich ſchon eine geraume Zeit befanden, unge: 
ſtoͤrt ihr kabbaliſtiſches Weſen treiben, für 
alle ihre Beduͤrfniſſe ſorgte ihre Freundin. 
Das Zimmer, deſſen Einrichtung ſie ſelbſt be⸗ 
ſorgte, ſah ſo komiſch aus als moͤglich. Auf 
ihren Befehl wurden die ſchwarzen Breter⸗ 
waͤnde mit hellblauer Farbe angeſtrichen, auf 
die Dekke des Zimmers ſilberne Sterne ge⸗ 
malt; Vorhaͤnge, Bettſtatt und Thuͤren be⸗ 
ſtanden aus ſchwarzen und feuerrothen Strei⸗ 
fen, um wie ſie ſagte den boͤſen Geiſtern den 
Eingang zu verſperren, u. ſ. w. In der Mit⸗ 
te des Zimmers ſtand, wie vormals bei der al⸗ 
ten Biankini, ein ſchneeweiſer Altar mit Tod⸗ 
tenſchaͤdeln, Buͤchern, Wachslichtern u. ſ. w. 
bedekt. — Einen Schreibtiſch zum Studieren 
wollte ſie nicht, da es ihr einſt getraͤumt 
fie muͤſſe kniend ſtudieren, um ihren Schuss 
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geiſt ſchneller zur Erſcheinung zu bewegen. 
— In einer Ekke des Zimmers ſtand auch 
noch ein Puztiſch, der aber wirklich vor ihr 
gute Ruhe hatte; in der andern ein uͤberſtaͤub⸗ 
ter Fluͤgel, den ſie in drei Monaten kaum 
einmal beruͤhrte. Alle uͤbrigen weiblichen Be⸗ 
ſchaͤftigungen hatte ſie laͤngſt vergeſſen. Das 
ganze Zimmer war auch am hellen Tage im⸗ 
mer dunkel, bloß der duͤſtere Schein einer 
kleinen Lampe beleuchtete es ein wenig. Wenn 
Frau von Corti mit der eingeſchloſſnen Leon⸗ 
tine ſprechen wollte, ſo mußte ſie von auſſen 
darum bitten; ſogar bei Tiſche leiſtete ihr das 
Mädchen nur ſelten Geſellſchaft. Meiſtens 
bat ſie, daß man ihr die Speiſen aufs Zim⸗ 
mer ſchikke, die fie dann unter der halb off⸗ 
nen Thuͤre in Empfang nahm. Frau von 
Corti waͤre in der alten Burg an der Seite 
einer ſo menſchenſcheuen Stubenſizzerin aus 
Langerweile ſicher geſtorben, wenn ſie ſich nicht 
mit guten Handlungen und freundſchaftlicher 
Korreſpondenz, mit Leſen und Denken zu un⸗ 
terhalten gewußt haͤtte. | 
Die Einſamkeit gab ihrem Herzen noch weit 
mehr feines Gefuͤhl, als es ſchon hatte. Das 


leiſe Andenken an den Engländer, von dem 
ſie ſeither nicht das geringſte mehr gehoͤrt 
hatte, wachte auch wieder in ihr auf. Sein 
Schikſal lag ihr ſchwer am Herzen, ſie wuͤnſch⸗ 
te ihn gluͤklich zu wiſſen, und vermochte es 
doch nicht, etwas dazu beizutragen. Sie 
ſchrieb eben deswegen uͤberall hin, erkundigte 
ſich ſehr genau, wo er allenfalls ſeyn möchte, 
aber fie erfuhr kein Woͤrtchen. „Er wird 
ſich doch um Keontinen willen nicht gar 
erſchoſſen haben? — Dies war der trau⸗ 
rige Gedanke, der ihr in ſchwermuͤthigen 
Stunden oft durch den Sinn fuhr. Bei kaͤl⸗ 
terer Ueberlegung konnte ſie ſich davon zwar 
kaum uͤberzeugen, da er ihr dazu ein allzu 
vernünftiger Mann ſchien. Nur der Troz 
mißfiel ihr, mit dem er fie ohne die ge⸗ 
ringſte Erklärung: damals fo ſchnell verlaſ⸗ 
fer hatte. „Was fir ſeelige Stunden koͤnn⸗ 
ten wir hier jezt ungeſtoͤrt verplaudern, wenn 
er noch mein Freund wäre!” ſeufzte das 
gute Weib ſehr oft, und eine Thraͤne, wie fie 
nur die heimliche Leidenſchaft weinen kann, 
rollte über ihre Roſenwangen. Aufrichtig ge 
ſprochen, das gefuͤhlvolle Weib fuͤhlte in ih⸗ 
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rem Herzen eine gewiſſe Leere. Aber wo fie 
ausfuͤllen, da ſie nur Einen kannte, der es 
vermochte? In Spanien hatte ſie zwar noch 
einen jüngern Bruder, an dem ihr Herz ſehr 
hieng; aber dieſer Bruder war eben doch kein 
Engländer. 

Mehr als einmal beneidete ſie jezt geontine 
um ihren dumpfen fuͤhlloſen Zuſtand, bei dem 
ſie ſich ſo wohl zu befinden ſchien. Sie irrte 
ſich, das Maͤdchen war gewiß nicht ſo gluͤklich, 
als ſie dachte, denn auch in ihr regten ſich 
aͤhnliche Gefuͤhle, nur unter einer andern Ge⸗ 
ſtalt. Sie ſehnte ſich eben ſo leidenſchaftlich 
nach ihrem Schattenbilde, als fie ſich nach 
dem Engländer, und doch konnte ſie nach 
der Vernunft zu urtheilen, ewig nie mit Ge⸗ 
wißheit auf ſeinen Beſiz rechnen. Ihre Liebe 
war Taͤuſchung die uͤber kurz oder lang den 
empfindlichſten Ausgang nehmen mußte. 

Wer haͤtte es aber auch wagen koͤnnen, ſie 
im Augenblik davon zu uͤberzeugen, wo ſie 
ihrer Freundin ins Geſicht behauptete, der 
Schusgeiſt laſſe ſich bei ihr wirklich alle Naͤch⸗ 
te hoͤren? — Ein lautes Gelaͤchter war die 
Antwort unſerer Corti, die diesmal von dem 
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feſtgeſezten Plane abwich. Sie mußte lachen, 
denn die ganze Beſchreibung, die ihr Leonti⸗ 
ne davon machte, war ſo abentheuerlich als 
moͤglich. — „Entweder iſt es ein neuer Spuk 
Ihrer Einbildungskraft, oder es gehen Betrüs 
gereien vor; “ erwiderte ihr das unglaͤubige 
Weib. — „Ich will mein Leben verloren 
haben, wenn mir der Schusgeiſt nicht alle 
Nacht erſcheint, — ſchrie ihr Leontine 
zornig entgegen. Aber die Dame glaubte es 
nicht, und wenn ſich das erhizte Maͤdchen 
auch noch ſo ſehr ereifert haͤtte. Indeſſen 
ſchien ihr das Ganze doch einiger Aufmerk⸗ 
ſamkeit wuͤrdig, da ſie Gefahr damit ver⸗ 
knuͤpft glaubte. Nicht uͤbernatuͤrliche Dinge 
waren es, die ſie befuͤrchtete, aber natuͤrliche 
die etwa mit einem Betrug verwandt ſein 
möchten. Ste ſtellte unter dem Geſinde for 
gleich das ſchaͤrfeſte Verhoͤr an, und lies je⸗ 
des Winkelchen in der Burg genau durchſu⸗ 
chen. Alles dies geſchah mit einem Scharf: 
blik, der dem ſchlauſten Polizeidiener Ehre ge⸗ 
macht hätte, und doch entdekte fir — nichts! 
Zu noch groͤſſerer Vorſichtigkeit, wurden in 
die Nebenzimmer zwei vertraute Bedienten 


eg 137 


gelegt, die der Sache auflauren mußten. | 
Aber wie ſehr erſtaunte Frau von Corti, als 
dieſe ihr am andern Morgen betheurten, ſie 
hätten eine himmliſch ſchoͤne Muſik gehoͤrt, 
ohne entdekken zu koͤnnen, wo fie herkomme? 
Daſſelbe betheuerte auch Leontine wieder, 
nur mit dem Zuſaz, es haben waͤhrend der 
Muſik Feuerſtrahlen in ihrem Zimmer geſpielt, 
die dem blauen Sternhimmel ein goͤttliches 
Ausſehen gegeben haͤtten. Die ſuͤſſe Muſik — 
fuhr fie fort — habe fie zwar aus dem Schla⸗ 
fe aufgewekt, aber ſchnell ſei ſie wieder ſo 
entzuͤkt eingeſchlunnnert, daß ſie ſich in den 
Himmel verſezt glaubte. Auch bat ſie ihre 
Freundin mit ſiedheiſſen Thraͤnen, dieſes reine 
Geiſterſpiel doch ja nicht mehr durch ſuͤndhaf⸗ 
ten Unglauben zu ſtoͤren, wenn fie ihre Ver⸗ 
zweiflung nicht erleben wolle. — Das Maͤd⸗ 
chen bat wirklich ſo ruͤhrend, daß ihr Frau 
von Corti alle moͤgliche Schonung verſprach. 
Von nun an that ſie auch keinen Schritt 
mehr, dies Spiel naͤher zu unterſuchen, da 
ſie das Ganze bloß fuͤr ein Werk ihrer erhiz⸗ 
ten Fantaſie hielt. 


Schon waren wieder einige Tage vorüber, 
und Leontine fuhr noch immer fort, jeden 
Morgen unbegreifliche Szenen zu erzaͤhlen. 
Einmal wollte ſie ihren Schusgeiſt in der 
ſchoͤnſten Juͤnglingsgeſtalt geſehen haben, ein 
andersmal war ſie wieder im hoͤchſten Grade 
gebeugt und jammerte erbaͤrmlich, daß er ſich 
ihr bloß darum nicht naͤhere, weil Frau von 
Corti ihn durch Unglauben beleidigt habe. 
Kurz, die gute Dame mußte in dieſem kriti⸗ 
ſchen Zeitpunkte weit mehr ven ihr ertragen, 
als ſonſt. Bald wurde fie mit Vorwuͤrfen, 
bald mit Freudenergieſſungen uͤberhaͤuft, nach⸗ 
dem die Erſcheinung gluͤklich oder ungluͤklich 
ablief. Am Ende wurde Leontinen die Zeit 
ſelbſt zu lange, ſie konnte nicht begreifen, 
warum der unbarmherzige Schusgeiſt ſie ſo 
lange aufzoͤge, ohne ihr wirklich zu erſchei⸗ 
nen? Daruͤber erreichte ihre Leidenſchaft fuͤr 
den unſichtbaren Liebhaber auch den hoͤchſten 
Grad. Die martervollſte Unruhe vergroͤſſerte 
ihren Wunſch. Dem feurig liebenden Maͤd⸗ 
chen genuͤgte es nicht mehr, ſich mit dem 
ſchoͤnen Juͤngling bloß im Traume zu unter⸗ 
halten, ſie wollte ihn auch ſprechen, ſich an 
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ſein Herz ſchmiegen, und ihn um ewige Ver⸗ 
einigung bitten. Das geliebte Schattenbild 
beſchaͤftigte zwar ihre Einbildungskraft, aber 
es fuͤllte die Herzensleere nicht aus, der ſie 
keinen Namen zu geben wußte. Eine ſanft 
ſchmachtende Schwer muth bemeiſterte ſich ih⸗ 
rer. Wirklich war ſie offenherzig genug dieſe 
fuͤr ſie ſo raͤthſelhaften Gefuͤhle der Frau von 
Corti anzuvertrauen, mit der feurigen Bitte 
ihr nur eine einzige Nacht Geſellſchaft zu lei⸗ 
ſten. Die Bitte wurde gewaͤhrt, aber nur 
unter der Bedingung, daß Thuͤren und Fen⸗ 
ſter forgfältig verriegelt ſeyn muͤßten. Leon⸗ 
tine ließ ſich um der Gewaͤhrung ihrer Bitte 
willen Alles gefallen, und die beiden Damen 
ſezten ſich ohne Angſt auf den Sofa. Vor 
ihnen ſtand ein kleines Tiſchchen mit einer 
Flaſche Waſſer, und zwei geladenen Terzero⸗ 
len. Es war gerade eine finſtre wetter 
ſchwangre melankoliſche Sommernacht. Der 
Wind ſauste und bruͤllte von allen vier Sei⸗ 
ten her ſo arg um die alte Burg hin, daß 
jeden ihrer Bewohner ein Grauſen befiel. Ein 
Regenſturm jagte den andern. Die Blizze 
kreuzten ſich fürchterlich. Der Uhu aͤchzte, 
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und die hohlaͤugichten Todtenſchaͤdel auf dem 
Altar ſchienen melodiſch mit zu ſeufzen. Haͤu⸗ 
ſige Donnerſtreiche, heftige Windſtoͤſſe und 
das Geheul des Sturmes vereinigten ſich nun 
endlich, unſern Damen wahre Todesangſt ein⸗ 
zujagen. Sie ſaſſen in ſtummer Betäubung 
da und laſen. Leontine an ſolche Auftritte 
gewoͤhnt, las zwar ſorgloſer als Frau von 


Corti in ihrem Zauberbuche, aber doch war 


es ihr auch ſchwuͤl ums Herz. Frau von Cor⸗ 
ti blaͤtterte in Biondette, einer der graͤßlich⸗ 
ſten Geiſtergeſchichten. In der That eine un⸗ 
zwekmaͤßige Lektuͤr fuͤr dieſe Augenblikke; aber 
auch die kluͤgſten Weiber leſen doch oft ger⸗ 
ne etwas, das ihre Fantaſie noch mehr ent⸗ 
flammt, da fo was mit ihren tiefen Ge 
fuͤhlen in der engſten Verbindung ſteht. Kein 
Wunder waͤre es geweſen, wenn Frau von 
Corti in dieſer Seelenſtimmung wirklich an 
Geiſter geglaubt hätte, fo geſpannt war ſie. 
Aber ſo weit kam es mit ihr doch nicht, ſie 
behielt ihre voͤllige Vernunft und Faſſung. 
Jezt ſchlug die dumpfhallende Glokke zwölf 
Uhr, und mit dem Schlage folgte in der Na⸗ 
tur eine ploͤzliche Wetterpauſe. Es ſchien als 
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ob der Himmel über alles ſanftere Gefühle 
aushauchen wolle. Dieſer ſuͤſſe Uebergang vom 
Sturm zur feierlichen Stille ſtimmte auch die 
Damen zu ſanfteren Gefuͤhlen. Leontine dach⸗ 
te an ihren Schusgeiſt, und Frau von Corti 
an ihren Engländer. Jede ſaß in ihre eigne 
Gedanken vertieft da, und keine wagte es 
das feierliche Stillſchweigen zu unterbrechen, 
als die lang erwartete Muſik ſanft in die Ohren 
zu toͤnen begann. Frau von Corti wollte mit 
dem Terzerol in der Hand voll raſcher Neu⸗ 
gierde dem Schalle nacheilen, aber Leonti⸗ 
nens flehender Blik hielt fie zuruͤk. „ Nas 
chen Sie mich durch Ihre übereilte Sisze 
nicht unglüklich! ! — Seufzte das ſchmach⸗ 
tende, ganz hingeriſſene Mädchen — „ heute 
muß es ſich ja ohnehin entſcheiden! — 
„ Nun ſo laſſen Sie mich doch wenigſtens 
nur meine Dienerſchaft fragen, ob ſie es auch 
hoͤrt „ — erwiderte ihre Freundin, und es 
geſchah. Die guten Leute, denen der Angſt⸗ 
ſchweiß uͤber die Stirne lief, bejahten es, 
doch ſezten ſie hinzu, ſie wiſſen nicht wo 
die Muſik herkaͤme? 0 
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Leontine. Freundin ich beſchwoͤre Sie bei 
allem was heilig iſt, warten Ber das En⸗ 
de ruhig ab! 

Frau von Corti. So wahr Gott a baoß 
Ihnen zu lieb, ſonſt wollte ich dieſe Ko⸗ 
moͤdie bald ausſpielen helfen. 

Leontine. um Gotteswillen nur lee, fen 

erſcheint er nicht! 

Fr. v. C. (Jroniſch.) Geben Sie Acht, heute 
naͤhert ſich Ihnen der nee Be 
ſicher nicht. 

Leontine. O gewiß, ganz gewiß, mein ban 
ſagt es mir. 

Fr. v. C. Das meinige ſagt mir Be etwas, 
aber ich verſtehe es nicht recht. Es ſind ſo 
dunkle, freudige, wehmuͤthige Ahndungen, 
Gott weiß woher ſie kommen? f 
Leontine. (Freudig.) Vielleicht erſcheint mein 

Schusgeiſt in Geſellſchaft, und bringt Ihnen 
auch einen geiſtigen Braͤutigam mit. 

Fr. v. C. Gott beware! Ich wuͤnſche mir 
feinen — e un keinen der mir nicht 
gleicht. 

Leontine. Sie find eine finniche, 
te Frau! N 


Fr. v. C. Wie fonderbar, was ſoll ich mit 
einem Schattenbilde von einem Bräutigam 
anfangen? Ich konnte mich ja nicht ein⸗ 
mal feines Umgangs freuen, ihn nicht ſpre⸗ 
chen, nicht kuͤſſen. 

(Die Muſik dauert noch immer.) 

Leontine. Da muß man ſich eben mit dem 
reinen und ſeeligen Andenken begnuͤgen. 

Fr. v. C. und ſich uͤber einen Phantom zu 
tode martern? Ich verwette meinen Kopf 
Sie denken in dieſem anden anders als 
ſie ſprechen. a 

Leontine. (Schlägt erroͤthend die Augen nieder) Ja 
— freilich 

Fr. v. C. Nu was denn? Nicht wahr, Sie 
ſehen doch endlich ſelbſt ein, daß der Schuss 
geiſt Sie nur aͤfft? f 

Leontine. (Heſtig.) O das nicht, das nicht, 
treulos moͤchte 108 ihm um alle Welt nicht 
werden! Aber! 

Fr. v. C. (Spannt ſie immer weiter) Aber? 

Leontine. (Geziert.) Hm, ich moͤchte eben daß 
83 

Fr. v. C. Daß er ſo ausſaͤhe wie jeder an⸗ 
dere Juͤngling. Oder iſts nicht ſo? 


* 
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Leontine. (Verbirgt das Geſicht) Ach was! 

Fr. v. C. Nur heraus mit der Sprache, es 

macht Ihnen keine Schande. 

Leontine. (Feuerroth.) Nun ja er ſoll die Ge⸗ 
ſtalt eines Sterblichen haben, aber dem 
ungeachtet ein reiner Schusgeiſt bleiben. 

Fr. v. C. So! Sie duͤrfen ja nur befehlen 
wie er Ihnen erſcheinen ſoll. * 

Leontine. (Weint.) Foppen Sie mich nur 
nicht 3 5 ſo arg! 

Fre. v. C. (Sanſt.) Leontine! So 3 
Sie mir mit dieſer freimuͤthigen Herzens⸗ 
ſprache tauſendmal beſſer, als wenn ſie 
noch laͤnger die afektirte Heuchlerin ſpielten. 

Leontine. (Seufzt.) Ach, wenn meine Wuͤn⸗ 
ſche doch nur auch einmal erhoͤrt wurden! 

Fr. v. C. Und die beſtehen? 

Leontine. In dem NE Wr 
gnuͤgen ihn zu ſehen! 

Fr. v. C. Was denn fuͤr einen ihn? 

Leontine. Wer anders als mein ang ge 
liebter Schusgeift ? | 

Fr. v. C. Dachte ich doch Sie . etwa gar 
den mann oder den Galindo nennen. 

Leontine. 
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Leontine. O pfui, nur Er, nur Er iſt 

meinem Herzen theuer. Wenn er doch nur 
kaͤme! 


Ein Fremder ſtuͤrzt in dieſem Augenblik zu ihren Fuͤſſen 
und ruft: 


Hier iſt er! Hier iſt er! 

Leontine. (laut ſchreiend.) Wehe mir, ich bin 
ſchaͤndlich betrogen! 

Fr. v. C. (Raſch.) Mein Bruder aus 5 Spanien? 

Fremde. Dein Bruder aus Spanien! 

Fr. v. C. (Faͤut ihm um den Hals.) Wärte, lieber 
Heuchler, ich will dir deinen Betrug mit 
Kuͤſſen bezahlen! 

Fremde. Verdient Liebe Strafe? 

Fr. v. C. Aber um Gotteswillen wen liebſt 
du denn, eine Perſon die dir nur aus Brie⸗ 
fen bekannt ift ? 

Fremde. O liebe Schweſter, ich hauſe ſchon 
laͤnger in dieſer Gegend als du weißt! 

Fr. v. C. Ah ha, nun geht mir ein bicht 
auf! — 

Leontine. (Meint vor Aerger.) 

Fremde. Weinen Sie nicht, liebes Fraͤulein, 
meine Schusgeiſtsrolle hat nun ihr Ende 

9 | 


146 — 

erreicht. Es koͤmmt jezt bloß auf Sie an, 
mir Verzeihung anzukuͤndigen oder nicht. 
Ich glaube zwar in ihrer Achtung nichts 
verloren zu haben, da ich Sie auf dieſe 
Art von einer Taͤuſchung zu heilen ſuchte, 
die am Ende Ihre ſonſt ſo ſchoͤne Vernunft 
ganz zerruͤttet haͤtte. Meine Schweſter hat 
mir nach Spanien abſichtlos von Ihren 
guten und ſchlimmen Eigenſchaften geſchrie⸗ 
ben, und ſogleich entſtand in mir der Ent⸗ 
ſchluß zu Ihrer Rettung perſoͤnlich beizutra⸗ 
gen was ich koͤnnte! 


Fr. v. C. Ach du menſchenfreundlicher Bru⸗ 
der! Du haͤtteſt aber doch dein Herz in 
Spanien laſſen ſollen. | 


Fremde. Stille liebe Schaͤkerin! Ich kam 
an, ich ſah Sie mein Fräulein, ohne daß 
Sie es wußten, und fuͤhlte fuͤr Sie innige 
Liebe die mit herzlichem Mitleiden vermiſcht 
war. Schon lange ſpiele ich, bloß zu Ihrer 
Beſſerung und um Ihren Beſiz, mit noch 
einem Gefaͤrten dieſe Rolle. 


Fr. v. C. (Raif.) Mit Erlaubniß Herr Bru⸗ 
der, wer iſt denn der ſaubre Gefaͤrte? 
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Fremde. Haben Sie gefragt Frau Schweſter? 
— Fraͤulein Leontine kehren Sie wieder 
zu der holden weiblichen Natur zuruͤk, ich 
will alles anwenden dieſen Entſchluß aus⸗ 
fuͤhren zu helfen, will nie murren wenn 

Ihre Beſſerung nur langſam geht, aber... 
verſchmaͤhen Sie nicht ein Herz, daß Ihrer 

gewiß nicht unwuͤrdig iſt. 

Fr. v. C. Eingeſchlagen liebes Mädchen, 
daß der arme Bettler nicht etwa verzweifelt. 

Fremde. (Sanft flehend.) Darf ich hoffen? 

Leontine. (Mit ſtarrem Blik.) Ich bin aus ei⸗ 
nem fuͤrchterlichen Traume erwacht! 

Fremde. Vergeſſen Sie was vorgieng, laſ⸗ 
ſen Sie ſich nie wieder von Ihrer Fantaſie 
taͤuſchen, und ſchenken Sie mir zum a 
ne Ihre Liebe! 

Leontine. (Sinkt lautſchluchzend an feinen Buſen.) 
Gerne — gerne — aber ich verdiene die 
Ihrige nicht. 

(Pauſe.) 

Fr. v. C. Nun Bruͤderchen, haſt du dich 
bald ſatt geherzt und geliebt? 

Fremde. O Schweſter, ich werde gewiß gluͤk⸗ 
lich, nur ihre Fantaſie war e 


nicht ihr Herz. 


Fr. v. C. Amen! Amen! Gott gebe feinen 

Segen dazu! Aber der Gefaͤhrte? — 

Fremde. Gleich! Gleich! (Führt ihn hervor.) 
Kennſt du ihn, Schweſter? 1 

Fr. v. C. (Berraͤth ſic.) Gott im Himmel, es 
iſt unſer Engländer! 

Engländer. Und Ihr Gatte Madam, wenn 
Sie wollen? 0 

Fr. v. C. Sie uͤberraſchen mich 

Engländer. Unſere Herzen haben uns e 
überraſcht! 5 


Fr. v. C. Ich dachte Sie verloren! 

Engländer. Ich Sie nicht! 

Fr. v. C. Warum nicht! | 

Engländer. Weil ich mich Ihrer würdig fuͤh⸗ 
le, und das Geruͤcht vom Brautſtand nach⸗ 
her falſch fand. Madam, wir find auf im⸗ 
mer und ewig Ehleute, ich habe ein wars 
mes redliches Herz, und bin ein n ehrlicher 
Mann. 

Fr. v. C. Und ich ein ſeeimdibiges eheliches 
Weib, die ſich bei einem ſo koͤſtlichen Fund 
nicht gerne ziert. Hier iſt meine Te 
das Herz gieng voran. ö 
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Fremde. Bravo Herzensſchweſterchen, heute 

alſo doppelte Hochzeit! 

Fr. v. C. Nu ja, aber erſt dann, wenn die 
Verraͤther die ſich wie wahre Diebe in Her⸗ 
zen und Zimmer zu ſchleichen wiſſen, ganz 
entlarvt ſind. Aufrichtig, wer hat Euch 
ums Himmels willen zu dem ganzen Spuk 

geholfen, und wie ſeid ihr ins N 
gekommen % 

Fremde. Durch Hilfe der Dienerſchaft und 
eines kuͤnſtlichen Wandſchiebers. 

Fr. v. C. Alſo richtig auch alles gehoͤrt 
was wir allein ſprachen? 

Fremde. Alles! 

Leontine. Ich ſchaͤme mich zu tode! 


Fr. v. C. Nur ſtille, heute ſoll von Ohr zu 


Ohr, von Herz zu Herz nichts klingen, als 
— es iſt doppelte Hochzeit! 

Alle. (Im Einklang der Freude.) Seute doppelte 
Hochzeit! Heute doppelte Hochzeit ! 
Manchem wird Leontinens Veränderung 

ſchnell vorkommen. Noch war ſie bis jezt 

nicht ganz geaͤndert, aber doch durch raſche 

Er ſchuͤtterung aus der Täuſchung aufgewacht, 

und auf dem ſicherſten Wege es an der ſanft 

leitenden Hand eines Gatten zu werden. Dem 
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koleriſch melankoliſchen Engländer fehlte es 
zu Ihrer Beſſerung an Geduld, aber nicht an 
Grosmuth einen andern dazu aufzufordern, 
der mit dieſer Abſicht ins Land kam, und den 
er aus Zufall kennen lernte. Der Bruder 
unſerer herrlichen Corti war ein eben ſo ed— 
ler junger Mann als ſie ein edles Weib iſt. 
Leontinens Schikſal ruͤhrte ihn, er wollte 
mit groſſer Aufopferung ſeiner Schweſter hel⸗ 
fen eine That kroͤnen, deren nur ſolche Men⸗ 
ſchen faͤhig find. Die meiſten ſtreifen ſich da 
wo ihnen an Freunden Fehler aufſtoſſen ab; 
aber ſo dachten dieſe trefflichen Seelen nicht. 
Es fehlte dem jungen Manne auch gar nicht 
an Sanftmuth und Vernunft eine Gattin zu 


beſſern, die noch jung genug war, um guten 


Eindruͤkken offen zu ſeyn. Er thats — frei⸗ 
lich mit groſſer Muͤhe — und es gelang ihm. 
Leontine wurde an ſeiner Seite, im umgang 
dieſer Guten, am Ende noch ein braves Haus⸗ 
weib, die ihren Mann als Wohlthaͤter liebte. 
Von Stunde an machten alle nur Eine Fa⸗ 
milie aue, und widerholten in frohen Stun⸗ 
den oft: — Es lebe der Schusgeiſt! — 
Heute iſt doppelte Hochzeit! — ' | 
| M. A. E. 


au eher die 


% 


Erziehung der Fürftentöcter. 
Sechster und lezter Brief. 


Ich fahre beute fort, meine Liebe, Ihnen 
meine Meinung uͤber den Ihrem Zoͤgling zu 
gebenden wiſſenſchaftlichen unterricht mitzu⸗ 
theilen. 

Was die Erdbeſchreibung betrifft, fo leh⸗ 
ren Sie ſie einſtweilen nur ſo viel davon, 
als Sie in Verbindung mit den Anfangs⸗ 
gruͤnden der Naturgeſchichte zu wiſſen noͤ⸗ 
thig hat, namlich nur die phyſikaliſche und 
ſittliche Geographie, was die politiſche an⸗ 
belangt, fo darf dieſe ſchon noch eine Zeitz 
lang verſchoben werden. — Die hoͤhern Leh⸗ 
ren und Pflichten der kriſtlichen Religion 
muͤſſen ihr jezt auch vollſtaͤndiger gelehrt wer⸗ 
den, nebſt ſo vielen Kenntniſſen aus der aͤl⸗ 
tern Geſchichte als ſie bedarf, um ihr die 
Verbindung der aͤltern und neuern Zeit ken⸗ 
nen zu lehren. N | 


wa: — — 


Endlich lehren Sie ſie vorzuglich in dieſem 
Zeitraum die Kunft richtig zu urtheilen. 
Condillac hat hieruͤber ein treffliches Werk 
geſchrieben und einleichtend bewieſen, wit 
leicht es ſei die einfachen Wahrheiten einer 
geſunden Logik dem Verſtand der Kinder zu 
beweiſen, und fie ihnen faßlich zu machen. 
Einige deutſche Schriftſteller haben dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaft nicht minder gluͤklich behandelt, und 
ihren Unterricht ganz nach der Faſſungskraft 
der Kinder eingerichtet. „Thomas ſagt in 
ſeiner Lobrede auf einen der groͤſten Fuͤrſten; 
um den wahren Nuzsen dieſer Wiſſenſchaft 
einzuſehen, bedenke man nur wie oft ein 
im Rathe gefocochenes unrichtiges Urtheil 
die gröſten Folgen hatte, ja ſelbſt zuweilen 
den Verfall eines Staats bewirkte!“ — 

Mit dieſen Kenntniſſen ausgeruͤſtet, durch 
ſie zu hoͤhern vorbereitet, laſſen Sie nun 
Ihre junge Fuͤrſtin im zwölften. Jahre die groſ⸗ 
fe Wiſſenſchaft der Menſchenkenntniß anfan⸗ 
gen. Sie muß die menſchliche Geſellſchaft 
aus allen nur möglichen Standpunkten bes 
trachten, ſie ganz kennen, und es einſehen 
lernen, daß ſich die Menſchenkenntniß auf 
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alle die Kenntniſſe bezieht welche fie ſich ſchon 
erwarb, und noch erwerben ſoll. 

Da alle die welche uͤber die Erziehung der 
Sürften geſchrieben haben, es wiederholen, 
daß vorzuͤglich die Geſchichte der Gegenſtand 
ihres Forſchens ſein ſoll, ſo wage ich es hin⸗ 
zu zu fuͤgen, daß der Vortheil den dieſe ge⸗ 
waͤhrt, bloß von der Art des Unterrichts ab⸗ 
haͤngt. — Die Geſchichte des Menſchen ver⸗ 
liert ſich oft in die der Völker und Länder, 
und ſollte doch der Grund dieſer Erſten aus⸗ 
machen. 

Ein chronologiſches Namenverzeichniß, und 
einige Kenntniſſe von den groſſen Thaten der 
Griechen und Römer, muß oft für Kennt⸗ 
niß der Geſchichte ſelbſt gelten. Wahr iſt 
es zwar, diefe Nazionen bieten uns alles dar, 


was die menſchliche Geſellſchaft nur groſſes f 


haben kann, fie zeigen uns den Menſchen auf 
einer ſo hohen Stufe der Bildung, wo alle 
ſeine Faͤhigkeiten ſich ſo gluͤklich entwikkelten, 
als es vielleicht je geſchehen wird; und beſon⸗ 
ders gibt uns die leztere die Abbildung eines 
Staats, einzig in ſeiner Entſtehung, in ſei⸗ 
nen Fortſchritten, in ſeiner Macht und Groͤſſe 


an. Nur darf der, welcher die Geſchichte 
dieſer Nazionen ſtudiert auch nicht vergeſſen, 
die Geſchichte des menſchlichen Herzens zu 
uͤberblikken. Denn wer den Menſchen kennen 
lernen will, der begleite ihn bis in die buͤr⸗ 
gerlichen unruhen, bis in den Krieg, bis in 
das Getuͤmmel der Schlacht, und auch bis in 
den Schooß der ſtillen haͤuslichen Freuden, 
dann bis zu den glaͤnzenden pee der Kul⸗ 
tur und ihres Verfalls. 

Da die neuere Geſchichte mit uns in naͤhe⸗ 
rer Verbindung ſteht, mehr Einfluß auf un⸗ 
ſern Wohlſtand und unſere Lage hat, ſo muß 
ſie auch gruͤndlicher gelehrt werden. — Zer⸗ 
gliedern Sie Ihrem Zoͤgling ihre vorzuͤglichſten 
Begebenheiten, dekken Sie ihr die verborg⸗ 
nen Triebfedern auf, zeigen Sie ihr die ge⸗ 
heimen Urſachen, und beſonders unterſuchen 
Sie mit ihr genau die Karaktere der Fuͤrſten, 
ihrer Raͤthe, und aller der Perſonen, die mehr 
oder weniger zu ihrer Bildung beigetragen 
haben. Nur dann wenn Fuͤrſtenkinder auf 
dieſe Weiſe die Geſchichte lernen, kann ſie ih⸗ 
nen eine Schule der Tugend, der Moral und 
der Politik werden. Durch die Beurtheilung 


der Menſchenhandlungen auffer ihrem Stande, 


lernen ſie das wahre Verdienſt von dem ab 
ban unterſcheiden. 


Die Kenntniß der Rünſte und Sandwerke 
die ſich Ihr Zoͤgling zuvor ſchon erwarb, 
werden ihm nun die Erlernung der Geſchichte 
ihrer Erfindung und Ausbildung erleichtern. 
Man muß hier dem Fortſchritte des menſchli⸗ 
chen Geiſtes von Stufe zu Stufe folgen, fe 
hen wie er ſich entwikkelte, vervollkommnete, 
und endlich die Hoͤhe erreichte, worauf man 
ihn jezt bewundert. 


Dieſer Theil der Geſchichte wird auch zu⸗ 
gleich die junge Fuͤrſtin überzeugen , daß 
Künfte und Wiſſenſchaften kraftige Mittel in 
den Handen eines Regenten ſind, die Men⸗ 
ſchen zu leiten, ihren Wohlſtand und ihre 
Thaͤtigkeit, ihre Betriebſamkeit zu befoͤrdern, 
und zu vermehren. | 


In Verbindung mit diefem allem, follte die 
junge Fuͤrſtin ſich auch einige Kenntniſſe der 
Handlung und Schiffahrt erwerben, und 
hier kann ihr dann gezeigt werden, welchen 
Einfluß auch dieſe auf den Wohlſtand der 
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Menſchen haben, und wie durch fie ihr Gluͤk 
befoͤrdert, und der Staat bluhender e 
wird. 

Ehe aber Ihr zoͤgling 1 die Geſchichte au 
Geſezgebung, und der politifchen Einrichtung 
der menſchlichen Geſellſchaft lernt, ſo geben 
Sie ihr einen kurzen Begriff von dem Natur⸗ 
Privat⸗ und allgemeinen Rechte. Wichtig und 
weit wichtiger als alle andre Wiſſenſchaften 
iſt dieſe dem Fuͤrſten. — Sie lehrt ihn mit 
Vernunft und Billigkeit herrſchen, iſt ihm 


- 


Fuͤhrerin auf feiner Laufbahn; fie überzeugt \ 


ihn, daß das befondere und allgemeine Recht 
der Staatskunſt, was anziehende und zuruͤk⸗ 
ſtoſſende Kräfte der natürlichen Welt find. — 
Die Menſchenliebe und Klugheit der Fuͤrſten 
muß jene im Gleichgewichte zu erhalten wiſ⸗ 


3 
* 


ſen, wenn nicht jedes Individuum in unge⸗ 


rechten Feſſeln ſchmachten, oder die Bande 
der Geſellſchaft geloͤſet, und fie nicht zerſtoͤ⸗ 
ret werden ſoll. Nach meinem Plan zerfaͤllt 
die Geſchichte in drei Theile: in die bür⸗ 
gerliche, litterariſche, und Staatsgeſchichte. 
Beide erſtere koͤnnen in der Zeit eines Jah⸗ 
res gelehrt werden, leztern aber nebſt einer 


Ueberſicht aller Länder und Völker, nach ihr 
rem gegenſeitigen Intereſſe, erfordert einen 
zweijährigen Unterricht, denn es iſt dem Fuͤr⸗ 
ſten vorzuͤglich noͤthig, die Lage der Sachen 
in der gegenwaͤrtigen Zeit kennen zu lernen, 
in welcher er anfangen ſoll auf ſie zu wirken. 


Die politifche Erdbeſchreibung (Statiſtik) 
kann zugleich mit der Geſchichte gelehrt wer⸗ 
den, nebſt der Altern, und den vielen Ber: 
änderungen welche die Laͤnder in neuern Zei⸗ 
ten erlitten haben. Die junge Fuͤrſtin wird 
ſie auch leichter faſſen, wird ſie begieriger 
lernen, wenn ſie mit Huͤlfe der Landkarten 
ſich hier in die ehmaligen groſſen Szenen der 
Geſchichte verſezzen kann, und dadurch mit 
weit leichterer Mühe den Gang der gegenwaͤr⸗ 
tigen zu begreifen vermag. 


Der Religionslehre fuͤgen Sie in dieſem lez⸗ 
ten Zeitraum Ihrer Erziehung noch die Lek⸗ 
tuͤre der heiligen Schrift und einen Auszug 
aus der Kirchengeſchichte von unpartheiiſchen 
Verfaſſern bei, überzeugen Sie aber zugleich 
Ihren Zoͤgling, daß Regenten ſich ſelbſt und 
ihre Unterthanen in groſſes Uebel ſtuͤrzen wuͤr⸗ 
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den, wenn fie entweder zu wenig fir die Re 
ligion empfaͤnden, oder durch uͤbertriebenen 
Eifer ſie zu vertheidigen, ſich zu Grauſam⸗ 
keiten und Ungerechtigkeiten verleiten lieſſen. 
Auch verbinden Sie nun mit der Lehre der 
Naturgeſchichte einen kurzen Abriß der Ex⸗ 
perimentalphyſik, eine Wiſſenſchaft die eben 
fo angenehm als nüͤzlich iſt, und verſaͤumen 


Sie dabei ja nicht, Ihren Zoͤgling alle oͤffent⸗ i 


lichen Anſtalten kennen zu lehren; ſie mögen 
immer die Bildung der Menſchen, oder der 
ſchoͤnen Kuͤnſte betreffen, oder Zufluchtsörter 
der leidenden Menſchheit ſeyn. Zeigen Sie 
ihm ihre Vorzuͤge und Fehler, und unterſu⸗ 
chen Sie in ihrer Geſellſchaft, wie dieſem 
Uebel abgeholfen werden koͤnne. 

Dies waͤre ſo ungefaͤhr das, was eine Zürs 
ftin bis in ihr 18tes Jahr zu erlernen nöthig 
haͤtte. Die Kenntniſſe die ſie ſich in ihrer er⸗ 
ſten Jugend erwarb, haben ſich nun erwei⸗ 
tert, und ſie hat faſt alles das gelernt was 
nothwendig und nuͤzlich iſt. Deſſen ungeach⸗ 
tet wird fie noch nichts weniger als vollig 
ausgebildet ſeyn, ſondern jezt iſt ſie vielmehr 
noch verbunden, auf der Grundlage fort zu 
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wirken, welche ihre Erzieherin in ihre Seele 
pflanzte, damit ihr Geiſt die Hoͤhe erſteige, 
die er zu erreichen faͤhig iſt. 

Leider beweißt die Erfahrung, daß die wel⸗ 
che die beſte Erziehung genoſſen, wenn fie es 
verſaͤumten die empfangenen Kenntniſſe zu er⸗ 
weitern und anzuwenden, bald wieder in den 
Zuſtand hinabſanken, worinn jene ſich befin⸗ 
den, deren Kopf bloß mit leeren Albernheiten 
angefuͤllt wurde, da hingegen dieſe durch an⸗ 
haltenden Fleiß und daurende Anſtrengung 
bisweilen die Fehler einer ſchlechten Erziehung 
verbeſſern, und ſich dadurch noch einige Kennt⸗ 
niſſe verſchaffen koͤnnen. 
Es iſt die Pflicht eines jeden Menſchen, 
fein Herz und feinen Geiſt fo weit zu vered⸗ 
len, als es ihm moͤglich iſt, er muß immer⸗ 
fort ſich bemuͤhen ſich zu ſeinem Beruf zu bil⸗ 
den, aber fuͤr die Fürſten iſt dieſes noch weit 
mehr Pflicht, als fuͤr alle andere. — Die 
Krone wäre eine druͤkkende Laſt, ohne das 
groſſe Gluͤk, das fie gewahrt, die Mittel zu 
beſizzen, Wohlthaͤter von taufenden ſeyn zu 
koͤnnen! 


* 


8 


BETEN 


Blumen auf fein Grab geſtreut. 
Von SHE 


Siehſt Du mich, Louis! — bort Du mich! 
— Die Phantaſie fluͤſtert mir Dein leiſes Ja 


ins Ohr, wie Du mir, als Du noch unter 


uns wandelteſt, die Verſicherungen Deiner 
Liebe, mitten in zahlreichen Geſellſchaften, zu⸗ 
fluͤſterteſt; und ich kann in dieſem Augenblike 
kaum glauben, was ich ſonſt nie bezweifelte, 
daß ſie eben ſo oft nur eine ſuͤſſe Schmeichle⸗ 
rin iſt, als ſie uns arme Sterbliche mit lee⸗ 


ren Schrekbildern aͤngſtiget. 


Doch — ſaͤheſt und hoͤrteſt Du mich auch 
im Elyſium nicht, ſo denkſt Du mich doch. 
Das grauſame Fieber zerſtoͤrte das Vehikel 
Deiner Denkkraft, nicht fie ſelbſt. Als Du 
von Deiner toͤdtlichen Nichtbefinnung erwach⸗ 
teſt, war ich gewiß einer Deiner erſten Ge⸗ 

danken. 
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danken. Die himmliſchen verdraͤngten ihn 
nicht, ſie nahmen ihn zum Bruder auf; und 
nun denkſt Du mich ohne Zweifel in der gan⸗ 
zen traurigen Lage, in der Du mich zurük⸗ 
lieſſeſt, ohne daß die hoͤhere Wonne, in der 
Du nun lebſt, dadurch getruͤbt wuͤrde. 

Unerforſchliches Geheimniß! Du liebſt mich 
noch, und mein Schmerz ſtoͤrt doch Deine See⸗ 
ligkeit nicht. — So ſoll er denn auch die mei⸗ 
nige nicht ſtoͤren! Oder hat mir denn der 
Vater der Welt, zu dem Du giengſt, alle 
Seeligkeit entriſſen, weil er mich meine Arme 
vergeblich nach Dir ausſtreken ließ? — Wenn 
mir die Phantafie dieſes in ihrem Zauberſpie⸗ 
gel vorſtellt: fo will ich dem Blendwerke nicht 
glauben. Ich liebe Dich — ich beweine Dich; 
aber ich will ſeelig bleiben. Dies iſt des Va⸗ 
ters Wille; und wenn Er fähe, daß mir, 
weil er mich Dir nicht anvertrauen wollte‘, 
alle feine übrigen Seegnungen, auch die, wel 
che er in der Zukunft noch fuͤr mich aufbe⸗ 
halten hat, zur Nulle wuͤrden, wie duͤrft ich 
meine Thraͤnen um Dich vor ihm verweinen? 
Du zaͤhleſt fie nicht, Du kannſt's nicht; 
aber Er — und fie mißfallen ihm nicht; Es 
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ſind gerechte Thraͤnen; ſie flieſſen aus dem 
weichen Herzen, deſſen Bildner er war. 

Ich kenne die Staͤtte nicht, wo ſie Deine 
Hulle hinlegten; ich kann nicht hingehen, um 
einen Zypreſſenkranz, in welchem unſer, in 
einander verſchlungener Namen ſtuͤnde, darauf 
zu legen. Aber im Geiſte trete ich jezt vor 
Dein Grab hin, und ſtreue Blumen darauf, 
die mir zwei Schweſtern, Erinnerung und 
Ueberlegung aus ihrem Koͤrbchen reichen. 
Kuͤnftig wird der Geburtstag meines Vaters 
auch ein Dir geweihetes Feſt ſeyn; denn er 
war Dein Todestag. Da weih ich dem Leben 
des Vaters eine Freudenthraͤne, und Dir, 
Boris! — denn nicht auch eine ſolche? 


1 Jugend. 

Immer eine Blume, Schweſtern! Die ge⸗ 
faͤllt, wenn ſie auch weder durch Struktur 
und Feinheit, noch durch Kolorit und Duft 
ergoͤzte. Aber ſeht! ſie neigt ja ihr Haupt 
ſchon. Brachtet ihr fie ſchon welk hieher, 
oder welkte fie fo ploͤzlich? 

Dein Bild, guter Juͤngling! Und doch dach⸗ 
te ich Dich unverwelklich, ſo viele Blumen 
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ich auch ſterben ſah. Es fiel mir bei ihrem 
Anblik nie ein, daß mir die holde Natur ei⸗ 
nen Vorbereitungswink auf Deinen Tod geben 
wollte. Künftig werd' ich fie beſſer verfichen. 
Wie oft wird die welke Blume mich an ann! 
erinnern! 

In Deiner neuen Laufbahn ſtrengteſt Du — 
ich wuͤnſchte es ſo ſehr und hofte es nicht ver⸗ 
geblich — Deine Jugendkraft an, und ſtaͤrk⸗ 
teſt ſie durch Anſtrengung, um am Ziele Dein 
und mein Gluͤk zu finden. 


» * Süffer Gedanke! Du verflatterteſt alſo nicht 


— ſtarbſt nicht den Tod des Schmetterlings, 
ach! wie oft gab Dir mein ſcherzender Vater 
dieſer Namen! — im Hin- und Herfliegen von 
einer Blume zur andern — ſonder des thaͤti⸗ 


gen, ſeiner Veſtimmung immer mehr zu ent⸗ 
ſprechen entſchloſſenen Juͤnglings. 


Du folgteſt meinem wiederhohlten Aufruſe 


dazu; und nun folg’ ich Deinem Beiſpiel. 


Die Wehmuth ſoll nicht Kraftſchwaͤchung fuͤr 
mich werden. Ich kenne meinen Beruf, der 
mit Deinem Tode nicht erlofchen: iſt. Bei Dei⸗ 


nem Grabe ſchwoͤr' ich's: „Gram ſoll die Ju⸗ 
gendkraft nicht verzehren, die mir Dein und 


— 


mein Schoͤpfer zu den wichtigſten Abſichten 


gab, welche er durch mich, ſo ſchwach ich bin, 
zum Wohl der Menſchheit und zu meinem 
Wohl, zur Freude meiner mich zaͤrtlich lieben⸗ 
den Eltern, Bruͤder und Freunde , N 
ren will. „ 


Schoͤnheit. 


Geſteht es nur, Schweſtern! dieſe ſchoͤne 
Blume hier iſt das Symbol von Ihm, wenn 


ihr auch nicht in das einſtimmen wolltet, was 


meine Eitelkeit von den Vorzuͤgen ſeiner koͤr⸗ 
perlichen Reize ſo gern ſpraͤche, wenn mir 
nicht der Schmerz ein Stillſchweigen hieruͤber 
geboͤte. Aber dafuͤr will ich euch geftehen — 
und ihr werdet mich deswegen nicht als eine 


Thoͤrinn verachten — daß mich dieſe Reize an 
ihn zogen, eh ich noch das an ihm wahrnahm, 


was ſie alle uͤbertrift. — Freilich immer beſſer, 
wenn die Vollkommenheiten des Geiſtes und 


Herzens uns armen Mädchen cher in die Aus 


gen ſpringen und uns eher feſſeln, als es 
der ſchoͤnen truͤgenden Geſtalt gelingen kann, 
ſich bey uns einzuſchmeicheln. Aber gluͤklicher 
Weiſe truͤgte die Deinige mich nicht, lieber 
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gouis! In Deinem fehönen Leibe wohnte kei⸗ | 
ne ſchwarze Seele. 


Anmut h. 


Was iſt Schönheit ohne Leben und Anmuth? 
So gebt mir denn, holde Begleiterinnen zu 
feinem Grabe! die Blumen aus eurem Körbe 
chen, die fein angenehmes, gefäliges Weſen 
am beſten abbilden! Unter dieſen Blumen 
verbarg ſich gewiß nie eine Schlange; und 
in allen ſeinen Einſchmeichlungen war nichts 
gefährliches für meine Unfchuld und Sitten⸗ 
reinigkeit. Dafuͤr verzieh man ihm leicht, 
wenn er in der Schwaͤrmerei der Liebe — 
und welche Liebe hat nicht ihre ſchwärme⸗ 
riſchen Stunden! — uͤber die Schranken des 
geſeztern Juͤnglings hinuͤberzuſpringen ſchien, 
und ſein gutes Herz machte vollends alles wie⸗ 
der gut. 


Gutes Herz. 
Laß mich die Lobrednerin Deines guten Her⸗ 
zens nach Deinem Tode bleiben, die ich in 
Deinem Leben war, wenn es hie und da ver⸗ 
kannt werden wollte. Mir ſchloß es ſich auf 
— beſonders in ſo manchen Thraͤnen, die 


166 — — | 

Du mit mir weinteſt, in der Willigkeit, mit 
der Du ſanfte Belehrungen und Erinnerungen 
annabmft, und wo mehr als in den gewoͤhn⸗ 
lichen kleinen Kriegen der Liebenden? Wie 
gut wird es jezt ſeyn und werden, nachdem 
die Sinnlichkeit davon abgeſtreift iſt? Siehe! 
hier die Koͤnigin aller Blumen, die meine 
Begleiterinnen ausgewählt haben, um die Vor⸗ 
zuͤge deines Herzens damit zu bezeichnen! 


Geiſtes gaben. 

Ich ſchmeichelte ihm nie, Freundinnen! 
Soll ich jezt erſt, vor ſeinem Grabe ſtehend 
und fein Angedenken feirend, es thun, und 
falſche Blumen auf den Huͤgel ſtreuen, unter 
welchem er ſchlaͤft. Eine Enthufiaftin würde 
ihn einen jungen Mann voll Talente nen 
nen — ein Lob, womit man da am freigebig⸗ 
ſten zu ſeyn pflegt, wo man ſolche Maͤnner 
am ſeltenſten antrift. Aber einen ſehr faͤhigen 
Verſtand, Gefuͤhl des Wahren und Schoͤnen, 
verbunden mit einem reichlichen Maaſe aller⸗ 
lei nuͤzlicher und angenehmer Kenntniſſe, und 
einer Leichtigkeit ſie zu vermehren, ſprachen 
ihm andere zu, die ihm nicht ſchmeicheln woll⸗ 


ten, und ihn beſſer beurtheilen konnten auf 


dieſer Seite, als ich. — Auch dieſem Ange⸗ 
denken ſei eine Hand voll Blumen geweiht! 


Menſchlichkeit. 
Seine Fehler ſagt ihr? O, glaubt es mir, 
ich erlaub' es meinem Schmerz nicht, fie in 
Schnz zu nehmen, oder wohl gar in Tugen⸗ 
den zu verwandeln. Aber den Schleier, wors 
ein ich mein Geſicht verhuͤlle, will ich uͤber 
ſie deken. Ich verhele ſie mir nicht; aber 
wozu, hier bei ſeinem Grabe, ſie erzaͤhlen? 
Streut Roſen darauf, Schweſtern! Die 
Dornen an der Roſe zieren ſie nicht: aber fie 
hoͤrt deswegen nicht auf, die Zierde der Gaͤr⸗ 
ten zu ſeyn. Warſt Du deswegen kein guter, 
edler Juͤngling, geliebter Louis! weil Menſch⸗ 
lichkeit, unvollkommenheit und Fehlerhaftig⸗ 
keit, Dein Loos war? | 


Hoffnung. 

Ich lebte, ſo lang ich in der Verbindung 
mit Dir das Gluͤk meines Lebens zu finden 
bofte, Dir. Alles, was ich zu meiner Vers 
vollkommnung that — jedes kleine Geſchaͤft 
verrichtete ich mit Hinſicht auf Dich, um 


Dir einſt zu ſeyn, was eine Gattinn dem 
treuen Gefährten ihres Lebens ſeyn muß, 
wenn ſie beide gluͤklich durchs Leben binzuwal⸗ - 
len wuͤnſchen. 

Wem leb ich jezt? An wen wird ſich mein 
Herz anſchlieſſen, wie an Dich? 

Tiefes Stillſchweigen auf dieſe Frage! — 

Doch die Hofnung, ohne welche das Leben 
ſeyn wuͤrde, was es nicht ſeyn kann — ein 
grauſames, aufgedrungenes Geſchenke des All⸗ 
liebenden — erhebt mit einem male ihre 
Stimme uͤber Deinem Grabe, und ſpricht 
mir — ihre Rede ſei mir heilig, wie ein 
Orakel! — folgendes zu: 

» Lebe nun denen, welchen ihr eigenes Le⸗ 
ben nicht theurer iſt, als das Deinige! Lebe 
dem , den die weiſe Vorſicht dir zuführen 
wird, daß es dir Louis Verluſt erſeze, wiewol 
Du ihn jezt nicht kenneſt und nicht einmal 
ahndeſt. Entferne aus deiner Seele den träus 
meriſchen Gedanken, wenn er ſich ihr nähern 
und ſie aus ihrer Ruhe aufſchreken wollte, als 
ob die Gottheit nur eine Hand — nur Louis 
Hand — hätte, um dich zu deiner Beſtim⸗ 
mung zu leiten. und wenn er nun kommen 


71 
5 


— — 169 


wird, der da koͤmmt im Namen des Herrn, 
ſo eroͤffne ihm traulich, was Louis deinem 
Herzen war. Er wird dich dann deſto inniger 
an ſeine Bruſt druͤken, und mit dir ſeine Aſche 
ſeegnen! — Streue indeſſen meine Bluͤthen 
auf ſein Grab. Seine Erwartung iſt, im 
hoͤhern Verſtande, erfuͤllt! auch die Deinige 
wird nicht unerfuͤllt bleiben. Es koͤmmt die 
Stunde, wo du Gott an einer andern, gleich 
heiligen, aber freudigern. Stätte bochpreiſen 
wirft. » 

Iſt das nicht Taͤuſchung, ſchlummernder 
Louis? Wohlan! fo laß mich mit Blüthen der 
Hoffnung, auf ihr Geheiß, Dein Grab ganz 
uͤberſtreuen, und es zulezt noch mit einer Ein⸗ 
faſſung von peremirenden Blumen umgeben, 
damit ich nie vergeſſe, du ſeiſt unfterblich , 
und ich ſei es auch. 

UuUunſterblichkeit. 
Ja wir ſinds! Die Sinnlichkeit, die ſich ge⸗ 
gen dieſe hohe Idee auf der einen Seite ſtraͤubt, 
dringt ſie uns auf der andern unwiderſtehlich 
auf, und die Vernunft macht ſie unſerm Her⸗ 
zen zum Beduͤrfniß, das nicht ungeſtillt blei⸗ 
ben kann. Du todt? ein Nichts? oder zum 


Stoffe unedlerer Geſchoͤpfe herabgeſtoſſen! Un: 
moͤglich!! Du lebſt: — nur, wie vor Deinem 
Hinſcheiden, getrennt von mir — und ſeeliger. 
Ich darf dir nicht erſt mein: Lebewohl! zuru⸗ 
fen. Das hat fuͤr Dich und fuͤr mich keinen 
Sinn mehr. Dieſer Gedanke deines Wohlle⸗ 
bens begleite mich auf der Ruͤkkehr von Dei⸗ 
nem Grabe — er heitre mich auf — und gebe 
mich nun wieder ganz den Meinigen, und al⸗ 
lem, was mir wohl will, zuruͤk. Meine Be⸗ 
ruhigung werde die Schoͤpferin ihres neuen 
wohuebens! 10 


Dem Einſender dieſer wohlriechenden Blu⸗ 
men, danke ich fuͤr ſeine Guͤte mit Waͤrme, 
und bitte ihn zugleich um mehrere ſolche aus 
dem lieblichen Garten. Auch wuͤnſchte ich recht 
ſehr ihre Verfaſſerin zu kennen, um ihr eben 
ſo warm fuͤr die ſanften, naiven, religioͤſen, 
zaͤrtlichen und doch von aller Empfindelei ent⸗ 
fernten Gefuͤhle, womit ſie uns beſchenkte, 
ſchriftlich danken zu koͤnnen. Moͤchten doch un⸗ 
ſere deutſchen Maͤdchen alle mit ihren Gelieb⸗ 
ten dieſe herzliche, ernſte, hinreiſſende Sprache 
ſprechen, wie viel Schoͤnes, Groſſes und Edles 
hatte ſich dann unſer Jahrhundert von ihnen 
zu verſprechen! — 
| 5 M. A. E. 
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Epiſtel 


an einen Freund. 


Der Frühling ſchmuͤkt 
Die Felder wieder, 
und neu entzuͤkt, 
Singt ſeine Lieder 
Der Landmann wieder. 
Wie heiter blikt 

Der Himmel nieder 
Auf Hain und Flur! 
Im neuen Kleide 
Prangt die Natur, 
Und holde Freude 
Winkt uͤberall, 

Am Waſſerfall, 

Auf jungen Wieſen, 
Am gruͤnen Rand, 
Wo Bäche flieſſen, 
Auf ebnem Land, 

Wie auf dem Huͤgel. 
Der laue Weſt 
Schwingt feine Fluͤgel, 
Mit Muth, und blaͤßt 
Durch Saatenfelder. 
Der Storch verlaͤßt 
Die fernen Waͤlder, 
und baut ſein Neſt 


za 


Auf hohen Thuͤrmen. 

Mit Sonnenſchirmen 
Entflieht der Stadt 

Die Schaar der Schoͤnen. 
Was Fuͤſſe hat, — | 


Wer ſollt' es waͤhnen? — 


Folgt jubelnd nach. 
Der Ruf trompetet 
Den Greiſen wach: 


Denn reizend floͤtet 


Vom Buſch hervor 
Ihm Philomele 
Mit ſuͤſſer Kehle 
Ihr Lied ins Ohr. 


Der rauhe, alte 


Hypochondriſt, N 
O Freund! Vergißt 


Der duͤſtern Falte, 
Und wird vergnuͤgt. 
Wie taumelnd fliegt 


Er auf vom Size, 


und, wie vom Blize 
Getroffen, liege 
Sein Schlafrok da. 
Warum? Er ſah 
Des Lenzes Freude. 


Horch, Frau, wir beide, 


— 
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Ruft Murrkopf aus, 
Wir bleiben heute 
Doch nicht zu Haus. 
Die Luft iſt helle, 
Das Wetter gut. 
Auf alle. Falle 
Gieb Stok und Hut. 


Die Pelze fliegen 
Ob dem Vergnuͤgen 
In Schraͤnke nun, 
und moͤgen ruhn, 
Bis ſich von neuen 
Der Winter naht. 
Verfuͤngt erfreuen 
Nun in der Stadt 
Sich Dulcineen, 
Und Cicis been, 

Die ihren Pfad 

Vom fruͤhen Morgen 
Bis in die Nacht, 
Voll kleiner Sorgen 
Fuͤr ihre Pracht, | 
Gemaͤchlich wallen, 
Und immer ſpaͤhn, 
Ob ſie gefallen, 

Und Jemand ſehen, 
Der fie beneidet, 


So leicht gekleidet, 
Daß Zephirs kaum 
Sich leichter kleiden. 

Nur wie ein Traum 
Sind dieſe Freuden ö 
Des Mannes Bruſt,) 
Der ſeine Luſt, 

Die ganze Luſt, 

In Büchern ſuchet, 

Und die verfluchet, 

Die anders thun. 

Was hilfts ihm nun 

In Büchern ſpaͤhen, 

Die hundertweis 

In Schränken ſtehen 2 

Gewaͤhrt ſein Fleiß 
Ihm ſolche Won nenn, 

Wie die Natur ? \ 

Ach! » Mühe nur 

Hat er gewonnen. 
Des Lenzes Spur 
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4) Diefer Ausfall iſt einzig gegen Pedanten ge⸗ 
richtet, diejenige Klaſſe von Gelehrten, die 
ſtumpf gegen den Eindruk des Schoͤnen, und 
gegen die Freuden der Geſelligkeit, in truͤber 
Abgezogenheit ihr eingeſchraͤnktes, einseitiges 
Glüt ſuchen. ie 
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Kommt einmal nur 
In Jahresfriſt, 

und ach! er iſt 

So ſchnell entronnen. 


Die Weiſen dort 
In ihren Tonnen 
Sah'n doch den Ort, 
An dem ſie waren, 
Und Menſchen gnug. 
Drum ſcheint mit Fug 
Der Spott zu ſparen, 
Der ihnen droht. 
Doch unſre Weiſen, 
Die ohne Noth 
Des Lebens Kreiſen 
Sich hart entziehn, 
Die Menſchen fliehn, 
und die Natur 
Nicht ſehen wollen, 
Und Buͤchern nur 
Ihr Leben zollen; 
Sprich! wird man ſie 
Für all' die Müh’ 


Noch loben ſollen? 


Was iſt das Ziel, 
Wonach ſie ringen? 
Ein Schattenſpiel 
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Der Phantaſie, 
Mit Centnermuͤh 
Sich aufzuſchwingen 
Zum Lob der Welt, 
und Ruhm und Geld 
Sich zu erwerben, 1 
Damit ſich doch, 
Wenn ſie einſt ſterben, 
Ihr Nahme noch 
Im Werth erhaͤlt; 
Gedrukt zu leſen, 
Was ſie erdacht, 
Wie manche Nacht 
Sie durchgewacht, 
Bis ſie geweſen, 
Was ſie nun ſind, 
Und wie ſie blind 
Sich drob ſtudieret. 
Dies alles ruͤhret 
Die Nachwelt dann, 
Und Jedermann 
Erzaͤhlt mit Feuer, 
Welch’ ungeheuer *) 
Von 
*) Monſtra eruditionis, Wunder von Gelehrſam⸗ 
keit. Dieſer Ausdruk ſchließt nach ſeinem ge⸗ 
woͤhnlichen Gebrauche ſchon einen gehaͤßigen 
Nebenbegriff in ſich. 


Wann, wann wird doch 
Die Welt geſcheid? 
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Von Wiſſen fie 
Durch Fleiß und Muͤh' 
Geworden ſeien. 


O Traͤumereien! 
O Eitelkeit! 


Wann wird ſie noch 

Die Graͤnze finden, 
und ſich dem Joch 

Des Wahns entwinden? 
Denn iſts nicht Wahn, 
Sich ſclaviſch an 

Die Meinung binden, 
Man koͤnne nur 

Der Weisheit Spur 

In Büchern finden ? 
Soll die Natur 

Dann ganz verſchwinden? 
Sie, die allein 

Den Geiſt erweitert, 
Das Herz erheitert, 

Die Schilderei'n 

Des wahren Schoͤnen 
Allein erzeugt, 

Den Muſenſoͤhnen 


Ideen reicht, 
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Und zu Gefühlen 


Die Herzen ſtimmt; 


Sie, die ſo vielen 
Den Wahn benimmt, 
und ſich von allen 
Mit Wohlgefallen 
Copiren läßt ? 

Fuͤr euch gebohren 
Wird ſolch ein Feſt 
Doch nie, ihr Thoren! 
Ihr waͤhnt, verlohren 


Sei Kraft und Zeit, 


Dazu erkohren, 

Der Seligkeit 

Sich oft zu weihen, 
Die die Natur, 


uns zu erfreuen, 


Auf jede Spur 

Des Lebens fäet. 
Wer ſie verſchmaͤhet, 
Iſt undankbar, 

Ein Menſchenfreſſer, 
und um kein Haar 
Nur etwas beſſer, 


Als ein Barbar. 


Fuͤr die Chimaͤre 
Von ſchnoͤder Ehre 
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Schließt man fich ein, 
Bleibt, wie ein Stein, 
Beweglos ſizen, 

Sieht nur durch Rizen 
Der Sonne Schein, 
Haͤlt Wachparaden 

Im Buͤcherſchrank, 
Und kaͤmpft mit Maden; 
Wird langſam krank 
An Leib und Seele, 
Wird mißvergnuͤgt, 
Wird ſtolz, und ruͤget 
Der Menſchen Fehle, 
Und kennt fie nicht:; 
Denn Menſchen Pflicht 
Iſt, Menſchen ſehen, 
Und fie verſtehen. 

Das will er nicht 

und alles dies 

Duͤnkt ihnen füß 

Fuͤr die Chimaͤre 
Von Ruhm und Ehre. 


Ein ſolcher Mann 
Will nun ſodann 
Die Menſchen richten. 
Weit eher kan 

Ein blinder Mann 
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Den Waizen ſichten. 

Aus dem Gemach 

Zunaͤchſt am Dach 

Spuͤrt er vergebens 

Dem Gang des Lebens 
Der Menſchen nach. 

In ſolchen Zellen 

Läßt ſich hievon 

Kein Urtheil faͤllen. 

Kein Menſchenſohn 

Lernt Menſchen kennen, 

Wenn er ſie ſcheut. 

Die Froͤlichkeit 

Wird unbereut 

Er veichtſinn nennen, 

Erholung Pein, 

Die Tugend Schein, 

und Taͤndelei 

Der uUnſchuld Freuden, 

und Schwaͤrmerei 

Der Liebe Leiden. 

Du kalter Thor! 

Die Sympathie 

Stieg freilich nie 

Zu dir empor. 

Ein Moraliſt, 

Wie dieſer iſt, 
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Der Bücher ließt, 

Die laͤngſt die Schaben 
Zerfreſſen haben, 

und der einmal 

Ein Ideal 

Zum Maasſtab braucht, 
Wonach er richtet, 
Nur Unmuth haucht, 
und vor der Welt, 
Die ihm mißfaͤllt, 
Hinweg ſich fluͤchtet; 
Wie, Beſter! ſoll 

Ein ſolcher Mann 

Bei Buͤcherſchraͤnken 
Des Unmuths voll 

Noch menſchlich denken! 


Freund! Gottes Welt 
Steht allen offen. 

Sei nicht betroffen! 
Wem ſie gefaͤllt, 

Darf vieles hoffen. 
Sie ſuche nur! 

Die ſchoͤnſte Seite 

Des Menſchen ſtammt 
Aus der Natur, 

Die Muth entflammt, 


Und ſchlauer Leute 
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Betrug verdammt. 
Durch ſie geſungen 
Ward Geßners Lied, 
Ein Volk errungen, ) 
Das Feſſeln flieht, 
Ein Bund geſchlungen, 
Der daurend bluͤht. 
Die ihr, umgeben 
Von wahrer Macht, * 
Mit tauſend Leben 
Fuͤr Freiheit wacht, 
Der Drohung lacht, 
Der Fuͤrſten Streben 
Zu Schanden macht; 
Euch darf ich fragen: 
Woher die Kraft, . 
Die nie erſchlaft? — b 
Aus Wilhelms Tagen. ) 


9) Das kühne, einfache, biedre Schwelzerbolk. 
**) Der Bund ſchweizeriſcher Eidgenoſſenſchaft. 
Kun) Von unerſtiegnen Gebuͤrgen, den Waͤllen der 
Freiheit und Beförderungsmitteln des Gefühle 
der Erhabenheit und Groͤſſe, und von Schwei⸗ 
zertreu und Vaterlandsliehe. 

Kun) Tells, deſſen kuͤhne That den Muth zur 
Freiheit ſtaͤhlte. 


* 


. 
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Land! freies Land! 
Du haſt geſtritten; 
Nicht, wie die Britten, 
Groß durch Verſtand, 
Doch groß in Sitten, 
Durch Einfalt groß, 
Durch Tugend groß, 
Laͤngſt feſſellos. 

Von der Natur 
Sind deine Thaten. 
Sie ſind gerathen, 
Doch menſchlich nur. 
Ohne Platonismus. 
Auf Traͤumereien 
Ruht Segen nie. 
Ein Staat, wie fie, 
Kan nicht gedeihen. 
Kuͤhn, bieder nur, 
Wie ihr, und frei 
Von Prahlerei, 
Das iſt Natur. — 


Freund! laß uns eilen, 
Den Lenz zu ſehn, 
Die Freuden theilen, 
Die uns umwehn, 
Durch Blumenthale 
Zufrieden gehn, 
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Und oft die Schale 
Der Froͤlichkeit 

In Unſchuld leren. 
Nun iſt die Zeit, 
Die Blumen beut. 
uns zu belehren, 
Uns zu erfreun, 
Sei unſre Pflicht. 
Der Fruͤhling ſpricht 
uns Frohſinn ein, 
Dieß zu erreichen. 
Er wird den Spleen 


Von uns verſcheuchen, 


Zur Seit' uns gehn, 

Und engelſchoͤn 

uns Blumen reichen. 

Kein Harm, kein Neid 


Wird uns beſchleichen. 


Zufriedenheit 

Wird uns umſchweben, 
Und Freuden geben, 
Die Nichts vergaͤllt. 
Dann wird die Welt 
Uns ſchoͤner heiſſen, 
Als jenem Weiſen, 
Dem Nichts gefaͤllt. 
Voll hoher Stärke 
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Schaut unſer Geiſt 
Die hohen Werke 

In der Natur, 

Und jede Spur, 

Die den uns weißt, 
Der ſie gemacht. 
Dann gute Nacht, 
Ihr Buͤcherſchraͤnke! 
Iſt der entflohn, 
Dem ich zum Lohn 
Die Stunden ſchenke; 
Dann will ich auch 
Nach altem Brauch 
In allen Ehren 

Zu euch mit Muth, 
und friſcherm Blut 
Zurüfe kehren! 

. G. Roller. 


Als Fanny im Grabe lag. 
Im Auguſt 1792. 
Still und traurig iſt der Todten Schlummer, 
Schweigend ſcheint der Mond auf ſie herab; 


Ach! kein Troſt mehr wendet meinen Kummer; 
Die mir alles war, die liegt im Grab! 


\ 
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Und ich ſah nicht ihre lezte Stunde, 

Ach! ihr Grabſtein blinkt in fernem Land! 
Nicht ein Lebewohl aus ihrem Munde, 

Nicht ein Druk mehr von der lieben Hand! 


Haͤtt' ihr lezter Hauch am Sterbekuͤſſen, 
Haͤtt ihr kalter Druk durchbebt mein Herz, 
und der Todten Anblik mirs zerriſſen; 
Leicht geduldet hatt? ich meinen Schmerz. 


Nie zuvor gefuͤhlte ſchwere Trauer 
War die Stund', als ſte verſchied, in mir, 
Und ein banger, ahndungsvoller Schauer 
War das ferne Lebewohl von ihr. 


Aber vor dem Eingang der Kapelle, 
Wo die Linden bei den Gräbern wehn, _ 
Wo ich wandelt' in des Mondslichts Helle 
Einſam und von Menſchen ungeſehn; 


Da — ſchon dekte die verlaßne Huͤlle, 
Doch mir unbewußt, ein Grabgewand — 
Da kam in mein Herz des Himmels Fuͤlle, 
Kam ihm Ruhe wie von Gott geſandt. 


Da kam in mein Herz ein hohes Streben, 
Ewig nur der Tugend treu zu ſeyn, 
Ewig ihr und jenem wahren Leben 
Dieſer Erde kurzen Traum zu weihn. 
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Da umſchwebteſt du mich, Geiſt des Weibes, 
Das im Himmel wohnt; da wehteſt du 
Deines Gluͤkes, was im Staub des Leibes 
Meine Seele faſſen konnt', ihr zu. 


O ſchweb' oft um mich, und wenn die Augen 
Eines Sterblichen nicht anzuſehn 

Deine hohe Seraphsbildung taugen 
Laß unſichtbar ahnen mich die Wehn: 


Daß mein Sinn, erhoͤht von deiner Naͤhe, 
Aller niedern Leidenſchaften frei, 

Nichts empfinde, denke, noch begehe, 
Was unwürdig deines Anbliks ſei; 


Daß ich einſt von dieſer Erde ſcheide, 
Wenn mir Gott ruft, ſchwerer Schulden rein; 
und das fürchterliche Loss nicht leide, 
Auch noch dort von dir getrennt zu ſeyn, 


O wie gerne, wenn mir Gott ſchon riefe, 
O wie gerne gieng ich weg von bier! 
O wie gerne legt ich mich und ſchliefe, 
Aufzuwachen, ſelger Geiſt, bei dir! 
Sone 
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Der 
Liebhaber 
An die Hüter feines Liebchens. 


Wacht immer uns Liebchen — und ſpaͤhet 
um uns 
Mit Augen von Argus erborgt, 
Vergebens! ihr traͤumet mit offenem Blik, 
Es kommen die Briefgen und gehen zuruͤk 
So ſehr ihr auch fandet und ſorgt. 


Zwar bannt ihr die zaͤrtliche Sprache zurük — 
Und waͤhnet zu unſerem Schmerz, 
Doch, eißigte Seelen — doch irrt ihr euch ſehr, 
Wenn Liebende ſchweigen, fo ſprechen fie mehr, 

Es redet durch Blike das Herz. 


Ja zaͤunt ſie durch eiſerne Thuͤren von mir, 
Laßt Hoͤllen die Scheidewand ſeyn, 
Stellt drohende Rieſen und Hunde zur Wacht. 
Den Liebenden kuͤmmert nicht Thuͤre noch Macht. 
Doch ſchluͤpft er zum Liebchen hinein. 


Verbergt ſie ſo liſtig dem forſchenden Blik 
Als moͤglich, ich finde fie doch, 

Braucht Raͤnke mit lokender Speiſe gemiſcht 

Und ſinnt, uns zu trennen, auf gleiffende Lift 
Die Liebe iſt liſtiger noch. 
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Wir lachen des klein ausgeſonnenen Trugs, 
und ketten nur enger das Band 

Wir lieben mit Tugend — wir lieben uns rein, 

Drum denkt auch auf groͤſſere Marter und Pein ! 
Ihr trennt weder Herzen noch Hand. 


Wohl ruhen die Pulſen der halben Natur, 
Mit euch in der dichtern Nacht; 

Laß ruhen feins Liebgen Kabalen und Trug — 

Laß ruhen die Schöpfung — mir iſt es genug 
Wenn nur mein feins Liebgen noch wacht. 


Doch — wie — wenn und wo mein Lieb 
Trautchen mir wacht — 
Ihr Hüter — dies fing ich euch nicht — 
Die Sternlein am Himmel — die wiſſens allein, 
Fragt dieſe und ihren verſchwiegenen Schein 
Sonſt ſeyd ihr vergebens erpicht. Re 
Beringer. 


* 


An meinen Murner. 
(Poetiſcher Verſuch eines jungen Frauenzimmers.) 


Liebenswuͤrdigſter der Kater, 
Dir ſei dieſes Lied geweiht, 
Du noch feiſter als ein Pater, 
und noch zweimal ſo geſcheid! 
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Dir nur will ich heute ſingen, 
Holder Murner, groß und fchön ; 
Dir ſoll meine Harfe klingen, 

Deine Reize zu erhoͤhn! — 


Mit dem ſchoͤnſten Fell geſchmuͤkket, 
Das noch Niemand grauer ſah, 

und das mich ſo ſehr entzuͤkket, 
Stehſt du, ſchoͤner Murner, da. 


Wie die Sonne durch den Nebel 
Blizt aus deiner edlen Stirn, 
Scharf dein Auge wie ein Saͤbel, 
und verraͤth dein groſſes Hirn. 
Wie die Harmonie der Sphären, 
Toͤnt dein reizendes Gemau, 
Schwebet fanft gleich Floͤtenchoͤren 


Durch des Schnurrbarts dunkles Blau. 


Schweif und Fuͤſſe, Klauen, Ohren 
Taf und Mund des Kopfes Zier — 
Ward ein Kater je geboren, 
Der ſich meſſen kann mit dir? 


Wird es nicht zu heftig ruͤhren, 
Wenn ich deiner Kuͤnſte Zahl, 
Deine Kunſt zu apportiren 
Noch zu dieſem Bilde mal? 
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Wer faͤngt ſo, wie Murner, Tauben 3 
Wer ſtoͤrt fo der Mauſe Reich? 


Nein, im Stehlen und im Rauben 
Iſt kein Kater Murnern gleich! 


Doch die Gaben all zu ſagen, 
Die ihm die Natur verlieh, 
Wird die Muſe ſelbſt nicht wagen, 
Und wer koͤnnt es ſonſt als fie? 


Drum genug zu deinem Ruhme; 
Murner, ſieh mit Freundlichkeit 
Auf die kleine Wieſenblume, N 
Die mein Herz und Mund dir weiht! 


Kurze Buͤcheranzeigen. 


Zwei niedliche kleine Buͤchelchen — Neu⸗ 
jahrsgeſchenke, die wir Muͤttern und jungen 
Frauenzimmern von Herzen empfehlen duͤrfen, 
hat die Graͤffiſche Buchhandlung zu Leipzig 
in den beiden lezten Jahren herausgegeben, 
naͤmlich 
1.) Intereſſante und rührende Geſchichte 

des Prinzen Li⸗Bu, eines eingebornen 

der Pelew⸗ Inſeln 1c. Nebſt einer kur⸗ 


192 
zen Erzählung von diefen Inſeln und 
den Sitten der Einwohner. Aus dem 
Engl. mit Kupfern. Leipzig. (Tas 
fchenformat. ) 
Der Titel fagt alles. beſenswuͤrdig iſt 
dieſe Geſchichte und lehrreich fuͤr alle, be⸗ 
ſonders fuͤr die Jugend. Druk, Papier 
und Kupfer ſind niedlich. 
80 Der kleine Jack, eine Volksgeſchichte. 
Nach dem Engliſchen. Mit Kupfern. 
Letpzig. (In gleichem Format, als zwei⸗ 
tes Weihnaͤchtsgeſchenk für die Jugend. 
Eine moraliſche Erzaͤhlung, ſo naiv, ſo in⸗ 
tereſſant, ſo ruͤhrend, daß kein Juͤngling und 
kein Maͤdchen ſie aus der Hand legen wird, 
ohne wenigſtens einen guten Eindruk davon 
zu behalten. Auch Erwachſene werden ſie mit 
Vergnuͤgen leſen, und dem Verfaſſer und 
Ueberſezzer fuͤr dies ſchoͤne Geſchenke Dank 
zu zollen. Wir wuͤnſchen, daß es beſonders 
in Volksſchulen den Knaben zum Lefen,- zum 
Beherzigen gegeben wuͤrde. | 
E. 
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9 Poetiſche Verſuche, m J €. Anthoni geb. Alant 
Leipzig, bei Beer. 8. 

2 2 für Frauenzimmer, die ihrer Pucgſag 
ſelbſt vorſtehen wollen. Herausg. von J. G. S 
tes Stüf. Berlin, b. Wever. gr. 8. 
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5) Dichtungen eines guten Mädchens. Nach ibren 
Tode W ver ihrem Bruder. Mit A, 
Leipfig, b. Reinike. 
23 Die Familie Sohenſtamn, oder Geſchicht 
Menſchen, von C. S. Ludwigin, der 
der Gemählde haͤuslicher Scenen. 1. Thl. ho 
ten, 9. Vollmer. 8. 3 | 


Agrippina, 


die äà ltere. 


Eine biographiſche Skizze. 


In der eeihhaltigen Geſchichte des weibli⸗ 

chen Geſchlechts liegt unſtreitig noch ſo viel 
auffallender, merkwuͤrdiger, zur Erweiterung 
der Seelenlehre dienlicher Stoff, verborgen N 
daß man dem Forſcher nicht genug danken 
kann, wenn er ihn durch einzelne Bemer⸗ 
kungen noch mehr auseinander zu ſezzen ſucht. 


Es kann dem Denker unmöglich genuͤgen, 
das weibliche Geſchlecht nur dem Kontur nach 
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Er 
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zu kennen er bemüht? ſich gewiß auch mit 


dem angeſtrengteſten Scharfblik in die feine⸗ 


ren Nugncen einzudringen. Dies war bei 
der Bearbeitung weiblicher Biographien im⸗ 
mer auch mein Wünſch, und der iſt es noch. 
Mochte es mie: doch. gelingen, das wielfeitige ,. 
Kine fo unergruͤndliche / weibliche Herz tief genug 
aus ſpaͤnen zu koͤnnen, zur Aufmunterung fuͤr 
i zur wien, Mi und zur 
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Warnung für unkluge. Einen untruͤglichern 
Spiegel kann man dieſem noch immer ſo un⸗ 
veſten Geſchlechte wohl nicht vorhalten, als 
das ſprechende Beiſpiel guter oder böfer Ka⸗ 
raktere aus ſeiner Mitte. 

Dieſes allein vermag es vielleicht, die Wei⸗ 
ber an einem ernſten Ruͤkblik auf ihr eignes 
Herz zu erinnern; dies allein wird ihnen be⸗ 
weiſen, wie hoch ein Weib in der Vervoll⸗ 
kommnung ſteigen, und wie tief ſie im Ver⸗ 
derbniß ſinken kann! Nur durch ſie kann ſich 
dies an das ernſtere Nachdenken oft ſo wenig 
gewoͤhnte Geſchlecht ganz überzeugen, daß 
weibliche Geiſtesvorsüge ohne Herzensgüte oft 
zu den ſchreklichſten Abgruͤnden hinführen , 
und daß nur bloſſe Herzensgüte ohne Gei⸗ 
ſtesvorzüge nicht ſelten an Schwachheit oder 
Dummheit graͤnzt. Ein gluͤkliches Gemiſch 
von beiden macht erſt das ganz gute weib 
aus. Erſt dann geraͤth der weibliche Geiſt 
nicht durch Schlauhelt, die fo vielen talent⸗ 
vollen Weibern anklebt, auf Abwege, wenn 
er feine Thatkraft mit der Herzensgüte verei⸗ 
nigt, und jede Handlung nach reinen Grund⸗ 
ſaͤzzen modelt. Aber auch nur dann vermag 


das weibliche Herz ganz veſt und zwekmaͤßig 
zu handeln, wenn es durch die rechte Rich⸗ 
tung des Geiſtes jene Energie erhielt, um 
nach Plan, und nicht wie die meiſten Weiber 
bloß aus Inſtinkt gut zu handeln. 
Agrippinens Karakter mag uns diefe Idee 
weiter entwikkeln helfen. Dieſer enthielt an⸗ 
fangs eine gluͤkliche Miſchung von ſchoͤnen 
Geiſtesgaben und edler Herzensgüte; nur 
gab ihm der Ehrgeiz, mit einem unbaͤndigen 
Feuer verſchwiſtert, hie und da eine fehiefe 
Richtung, und zog der ungluͤklichen Dame 
jene anhaltenden Leiden zu, denen ſie viel⸗ 
leicht entgangen waͤre, wenn ſich nicht gerade 
durch ihn eine Art von heroiſchem Troz in 
ihre Seele geſchlichen haͤtte. Ob dieſes ur⸗ 
theil richtig ſei, wird ihre Biographie ent⸗ 
ſcheiden, der ich hier noch einen kurzen Ueber⸗ 
blik von dem Geiſt ihres Zeitalters und dem 
damaligen Karakter der roͤmiſchen Damen 
überhaupt voran ſchikke. 


Die roͤmiſche Dame Agrippina hatte das 
ungluͤk in jenem Zeitalter zu leben, in wel⸗ 
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chem die menſchenfreundliche Stimme unſrer 
ſanften Leiterin, der kriſtlichen Religion noch 
nicht Aber unſern Erdtheil erſchallt war — 
in einem Zeitalter, in welchem die altroͤmiſche 
Tugend in den lezten Zuͤgen lag — in wel⸗ 
chem der ſtolze Roͤmer ſchon von ſeiner erſtie⸗ 
genen Hoͤhe zum tiefſten Sittenverderbniß 
herabzuſinken begann — in welchem die ab⸗ 
ſcheulichſten Laſter, die raffmirteſte Weichlich⸗ 
keit, die traurigſte Seelenerſchlafung zu herr⸗ 
ſchen anfiengen, und das noch übrige kleine 
Haͤufchen guter Menſchen in die Dunkelheit 
verdraͤngten — in einem Zeitalter, in wel⸗ 
chem die Roͤmer am Grabe ihrer uͤbermuͤthig 
genoſſenen Freiheit in uͤppige Schwelger und 
feige Schwaͤchlinge ausarteten, und wo ſie 
von allen Laſtern entnervt den weichlichen 
Nakken, willig dem Joche des Deſpotismus 
darboten — der von den unmenſchlichſten Ty⸗ 


rannen zum Werkzeug gemacht wurde, wo⸗ 


mit fie den Untergang. der roͤmiſchen Weltherr⸗ 
ſchaft beſchleunigten. — 

In dieſem Zeitalter war jener gluͤhende 
roͤmiſche Patriotismus, jenes flammende Frei⸗ 
heitsgefuͤhl, jener allbeſiegende Heldenmuth, 
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jener hohe Gemeingeiſt allmaͤhlich bis zum 
lezten Fuͤnkchen erloſchen. Der Roͤmer jezt 
Deſpotenſklave und der freie Römer waren 
zwei ganz verſchiedene Weſen. Jezt war er 
ein Wuͤſtling, der ſich unbekuͤmmert um die 
Wohlfahrt des Staats in allen Wolluͤſten 
herumwaͤlzte, der ſich ſelbſt verlaͤugnend zu 
jeder Niedertraͤchtigkeit herabließ, und in ei⸗ 
nem ewigen Rauſche von Ausſchweifungen 
das Andenken ſeiner vorigen Groͤſſe erſtikken 
zu wollen ſchien. 

Schauerlich iſt das Gemaͤhlde, das die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber uns von dem Sittenverderb⸗ 
niſſe dieſes Zeitalters entwerfen. *) 1 

Ich will hier nur einiges davon beruͤhren. 

Roͤmer und Roͤmerinnen arteten endlich ſo 
aus, daß ſie im Rauſche des Wohllebens, 
und durch Weichlichkeiten gereizt, ihre Rolle 
verwechſelten. Die Maͤnner ſchaͤmten ſich als 
entartete Weichlinge nicht, Weiberkleider zu 
tragen, und fanden eine Ehre darin, in al⸗ 
lem recht ſchwach verzaͤrtelt, luͤſtern, eitel, 


*) Man leſe nur Meiners Geſchichte des Ver⸗ 
falls der Sitten der Roͤmer hieruͤber nach. 


kurz recht weibiſch zu ſeyn. Die Weiber 


bingegen nahmen zu dieſen ihren natürlichen 


Fehlern noch die rohe Wildheit und die Untu⸗ 
genden der Maͤnner an. Man duͤrfte alſo kuͤhn 
behaupten, daß die Weiber damals als Wei⸗ 
ber in gewiſſer Ruͤkſicht auf einer weit niedri⸗ 
gern Stufe des Verderbens ſtanden, als die 
Maͤnner. | 
Deſſen ohngeachtet lebten in dieſem ungluͤk⸗ 
ſeligen Zeitpunkte, unter dem groſſen Haufen 
verdorbener Weiber einzelne edle Frauen, die 
ſich durch hohe Heldentugenden und ſeltene 
Seelengroͤſſe auszeichneten. Es ſchien, als 
ob die holde weibliche Tugend ſich in dem Her⸗ 
zen ihrer wenigen Prieſterinnen bloß darum 
mit ganzer Kraft auszeichnen wolle, weil ſie 
aus ſo vielen weiblichen Herzen verſtoſſen 
war. Doch ſo ſehr ſich die verdorbenen Roͤ⸗ 
merinnen bemuͤhten, dem Laſter auf die aus⸗ 
geſuchteſte Weiſe zu froͤhnen, eben ſo feurig 
beſtrebten ſich dieſe edeln Frauen groß in der 
Tugend zu ſeyn. Eine Mittelſtraſſe kannten 
damals beſonders die vornehmen Roͤmerinnen 
nicht. Ihr Feuer riß ſie entweder recht hoch 
hinauf, oder recht tief hinab. Am wenigſten 
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fand man unter ihnen, was man in unſern 
Zeiten die ſogenannten ſanften Weiber heißt, 
die oft aus Feigheit, Dummbeit, oder Tempe⸗ 
rament, das eintoͤnigſte Leben fuͤhren, zum 
Guten und Boͤſen gleich traͤge, in allem bloß 
mittelmaͤßig bleiben. Die Sanftmuth der 
noch unverdorbenen Roͤmerinnen ruhte auf 
Grundſaͤzzen, und wechſelte mit jenem alles 
belebenden Feuer ab, das die Maͤnner bis zum 
ſuͤſſen Wahnſinn hinriß. Aber dieſe Sanft⸗ 
muth graͤnzte nicht an fade Schwachföpfig- 
keit, nicht an ſchlaͤfrige Eintoͤnigkeit, nicht 
an alberne Unthaͤtigkeit, nicht an kalten 
Schwachſinn, nicht an ſtumpfe Seelenkrank⸗ 
beit, es war eine ſelbſt gebildete edle Sanft⸗ 
muth, die um ſo mehr entzuͤkte, da ſie ſich 
auf Ueberwindung und Geiſteskraft gruͤndete. 
Wahr iſt es zwar, daß ſie oft in ihrem Feuer 
ein bischen uͤber die Weiblichkeit hinausſpran⸗ 
gen, aber man verzeih ihnen dies lieber, als 
wenn fie troz der feigen Schnekke da zurüf 
krochen, wo ſie Widerſtand fanden. Gerade 
durch dieſe Standhaftigkeit, durch dieſen heroi⸗ 
ſchen Eigenſinn wurden ihre Handlungen ve⸗ 
ſter, ihre Beredſamkeit gluͤhender, ihre Thaͤ⸗ 
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tigkeit im Schoͤnen und Edeln anhaltender. 
Sie erlaubten ſich bisweilen eigenmaͤchtig ein 
maͤnnliches Feuer, und benuͤzten ihre ſanfte 
Zaͤrtlichkeit, ihre ſchmelzende Herzensſprache, 
ihre ſelbſt gebildete Sanftmuth, nur in den 
Armen der Liebe. Daher gelang es ihnen 
auch ſo leicht, bei ihren Geliebten, denen die⸗ 
ſe reizende Abwechslung von Feuer und Sanft⸗ 
heit gefiel, jene groſſen Leidenſchaften zu er⸗ 
regen, wovon uns die Geſchichte ſo viele Bei⸗ 
ſpiele aufweist. Daher gelang es ihnen fo 
leicht, die Maͤnner vor Langerweile zu bewah⸗ 
ren, weil ſie Sanftmuth mit Feuer, Liebe 
mit Stolz, Nachgiebigkeit mit Veftigkeit , 
Zärtlichkeit mit Mäßigung, Selbſtgefühl mit 
Vernunft, Geiſtesunterhaltung mit Guther⸗ 
sigkeit, und jeden körperlichen Reiz mit ei⸗ 
nem Seelenreiz zu vereinigen wußten. Da, 
wo ihr Feuer den maͤnnlichen Zorn hätte rei⸗ 
zen koͤnnen, waren ſie ſanft, aber da, wo es 
ihres Feuers bedurfte — gluͤhend. An kalter 
Klugheit fehlte es ihnen zur rechten Zeit eben 
ſo wenig, aber leider war dies bei mancher 
Dame aus der verdorbnen Klaſſe gerade der 
Scheideweg, der ſie zur Koketterie hinfuͤhrte, 


wo fie ihre Geiſtesgaben ohne Ruͤkſicht aufs 
Herz mißbrauchte. Auf den naͤmlichen Abweg 
geren auch die geiſtvollen Griechinnen, 
welche mit der gefaͤhrlichſten Geiſteskoketterie 
die groͤßten Philoſophen zu ihren Fuͤſſen hin⸗ 
zauberten. 

Doch wir ſprachen ja von den edeln Roͤme⸗ 
rinnen, die noch nach ihrer erhabenen Muͤt⸗ 
ter Weiſe ſich durch groſſe Handlungen, be⸗ 
ſonders aber durch heroiſche Liebe fuͤr Gatten 
und Vaterland auszeichneten. Damals war 
es dieſen von Geiſtesſtechthum ganz befreiten 
Weibern voͤllig zum Beduͤrfniß geworden, 
wenn ſie liebten recht zu lieben. Sie verab⸗ 
ſcheuten von ganzer Seele jenen haͤßlichen 
Flatterſinn, womit ſich bloß eitle, eigennuͤzzi⸗ 
ge, oder ſinnliche Buhlerinnen beſchmuzten, 
die in der Liebe eben ſo unbeſtaͤndig waren, 
als es in unſern Zeiten ſo manche galante 
Frauenzimmer noch find, denen Koketterie 
und Schwindelgeiſt zur zweiten Natur gewor⸗ 
den iſt. * 

Genug von dieſem! — Wir eilen zu unſrer 
Heldinn und ihrer Familie. Agrippina, die 
aͤltere war eine Enkelin des beruͤhmten Kai⸗ 


ſers Autzuſtus, der bekanntlich zur Zeit von 
Chriſtus Geburt, alſo vor 1793 Jahren lebte. 
Man nannte ihn den Groſſen, und wirklich 
hatte auch Rom ſeiner klugen Regierung 
Vieles zu danken. Das Andenken an dieſen 
groſſen Mann pflanzte ſich in Agrippinens 
Seele mit jenem unaustilgbaren Stolze fort, 
mit dem edle Nachkoͤmmlinge die Tugenden 
ihrer Vorfahrer wenigſtens nachzuahmen für 
chen, wenn es ihnen auch nicht gelingt, ſie 
ganz zu erreichen. Agrippina machte ihrem 
Großvater im ganzen wirklich Ehre, ſie be⸗ 
ſaß ihm aͤhnliche Geiſtesgaben, ihm aͤhnliches 
Feuer, aber nicht ihm aͤhnliche kalte Politik. 
Nur darin gieng ihr Ahnenſtolz zu weit, daß 
ſie von andern mehr Achtung um der Her⸗ 
kunft, als um der eignen Tugenden willen 
forderte. Die gute Dame haͤtte doch wiſſen 
ſollen, daß kluge Menſchen einem ſolchen 
Vorurtheil nicht gerne opfern, und daß es 
bloß Verdienſt iſt, die Tugenden groſſer Vor⸗ 
gaͤnger nachzuahmen, daß aber Niemand das 
Recht hat, eine Belohnung fuͤr fremde Ver⸗ 
dienſte zu fordern. Hatte fie übrigens urſa⸗ 
che ſtolz auf die ausgezeichneten Verdienſte 


ihres Großvaters zu ſeyn, fo mußte fie fich 
im Gegentheil ihrer ausſchweifenden Mutter 
Julia als einer ſehr unwürdigen Tochter des 
Kaiſers Auguſtus warlich ſchaͤmen. 

So theilt der Zufall oft in Familien durch 
ein raͤthſelhaftes Geheimniß gute und ſchlechte 
Menſchen ein. Eben ſo raͤthſelhaft iſt es, 
daß Agrippina an der Hand einer ſolchen 
Mutter — die Vater Auguſtus wegen ihrer 
ausſchweifenden Lebensart eine Zeitlang auf 
eine wuͤſte Inſel verbannen mußte — nur ſo 
weit gerathen konnte? — Vermuthlich hatte 
Agrippina den Grund ihrer erſten Erziehung 
ihrem trefflichen Großvater, und ihrem nicht 
minder wuͤrdigen Vater Markus Vipſanius 
Agrippa zu danken, die fuͤr dieſe wohl ſor⸗ 
gen konnten, waͤhrend ſich die Mutter in al⸗ 
len Luͤſten herumwaͤlzte. Ihr Vater war ein 
Held, ein Staatsmann, beſaß groſſe Verdien⸗ 
ſte, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, und durfte 
ſich der ausgezeichneten Liebe des Kaiſers 
ſchmeicheln. um ihn zum Schwiegerſohn zu 
haben, gab er ihm ſeine Tochter Julia, die 
zuvor den Marcellus zum Manne gehabt hat⸗ 
te. Marcellus ſtarb bald nach der Verheu⸗ 
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rathung. Auch der edle Agrippa erreichte 
kein hohes Alter, und Julia wurde dann von 
ihrem Vater dem Tiberius gegeben. Dieſer 
wurde alſo jezt Agrippinens Stiefvater, ſo 
wie ſeine Mutter Livia ehemals Kaiſer Augu⸗ 
ſtus zweite Gemahlin und die Stiefmutter ih⸗ 
rer Mutter geworden war. Der wolluͤſtige 
Kaiſer Auguſtus hatte Livia damals ihrem 
rechtmaͤßigen Gemahle entriſſen, als ſie gera⸗ 
de mit Tiberius ſchwanger gieng, und erklaͤr⸗ 
te ihn nachher fuͤr ſeinen Thronfolger. Wie 
ſchwach von jeher auch die groͤßten Maͤnner 
gegen unſer Geſchlecht waren, finden wir 


neuerdings in dem Beiſpiele des Kaiſer Au⸗ 


guſtus beſtaͤthigt, der uͤberall ſtark war, nur 
nicht — in den Armen des Weibes! Es ko⸗ 
ſtete die ſchlaue Liwia in den ſuͤſſen Stunden 
der Liebe nur wenig Worte ihn zu dieſer Un⸗ 
gerechtigkeit zu bereden. Uebrigens zeigte ſich 


Livia fruͤhe als Agrippinens heimliche Fein⸗ 


din, wenn ſie Julien ihre Mutter ſchon aus 
Konvenienz dem Sohne zur Gattin gab. Sie 
war in dieſem Punkt Weib, aber ein ſchlaues 
Weib, die ihren Neid um ſo viel weniger 
blikken ließ, da Kaiſer Auguſtus mehr auf 


. 
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Agrippina als auf ſeine eigene Tochter Julia 
hielt. Eben ſo ſchlau handelte ihr Sohn Ti⸗ 
berius gegen die uͤbermuͤthige und laſterhafte 
Julia. Bei ihm ſchlummerte der Tyrann 
noch im Innern, und entwikkelte ſich erſt nach 
Kaiſers Auguſtus Tod, der ihm den Weg 
zum Throne oͤffnete, wo er feiner Gemahlin 
mit reichlichen Zinſen das zuruͤk gab, was 
ſie ihm gethan hatte, und ſie ins Elend 
verwies. 

Waͤhrend alle dieſe e eee eee 
vorgiengen, ward unfre Agrippina an den 
edeln Feldherrn Sermanikus, den Neffen des 
Tiberius, vermaͤhlt. So ſehr auch dieſe Ver⸗ 
bindung bloß aus Konvenienz geſchloſſen wur⸗ 
de, ſo gluͤklich fiel ſie doch aus. Agrippina 
liebte ihren Gemahl herzlich, und war klug 


genug, ſeine Schwachbeiten fuͤr das uͤbrige 


weibliche Geſchlecht nicht bemerken zu wollen. 
Dieſe Ehe ward bald mit mehrern Kindern 
geſegnet, welche die Namen Nero) Dru⸗ 


* 


) Meine lieben Leſerinnen belieben diefen Nero 
nicht mit dem Tyrannen Wero, Agrippi⸗ 
nens Tochtermann, zu verwechſeln! 
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ſus, Kaligula, Agrippina, Druſila und Li⸗ 
via erhielten. Aber wie ſonderbar doch oft 
das Schikſal in Familien haust; troz den treff⸗ 
lichſten Aeltern geriethen von dieſen Kindern 
nur Nero und Druſus. Nur Druſus zeigte 
ſich als ganz hoffnungsvoller Juͤngling, in⸗ 
dem Kaligula zum Tyrannen anwuchs. Mit 
den Töchtern hatte Agrippina ein gleiches un⸗ 
gluͤkliches Schikſal, Druſilla entehrte ſich mit 
Kaligula durch Blutſchande, und Agrippina, 
die juͤngere, wurde in allen Laſtern eine ge⸗ 
treue Nachfolgerin ihrer Großmutter Julia. 
Sie gebar nachher das Ungeheur, den Kaiſer 
Nero, der ſie am Ende ihrer ſchaͤndlichen 
Laufbahn ſelbſt ermorden ließ. Laſſen ſie uns 
meine Freundinnen, einen Schleier uͤber dieſe 
die Menſchheit entehrenden Handlungen dieſes 
Weibs ziehen, es genuͤgt uns zu wiſſen, wie 
tief ein Weib ſinken kann, bei welcher das 
Herz nicht mit dem Kopf uͤbereinſtimmt! 
Ibre beſſere Mutter Agrippina mag uns da⸗ 
fuͤr ſchadlos halten! 

Aber noch einmal, unerklaͤrbar iſt es mir, 
wie dieſe Agrippina ſolche Toͤchter haben 
konnte? Die Urſache laͤßt ſich wohl nicht leicht 


anders, als aus den damaligen verdorbenen 
Sitten erklaͤren, wo ſich auch die beſten Wei⸗ 
ber nicht viel um die Erziehung ihrer Kinder 
bekuͤmmerten, und wo ſie dem ſchlimmen Bei⸗ 
ſpiele, wenn ſie ſich auch um die Erziehung 
bekuͤmmerten, keinen Damm entgegen ſezzen 
konnten. Auch der Staat vernachlaͤßigte die⸗ 
ſes fo wichtige Geſchaͤft, von dem das Gluͤl 
der Jugend abhieng. Man hielt ſich in vor⸗ 
nehmen Haͤuſern wohl gewiſſe ſo genannte 
Hausphiloſophen, aber dies waren meiſtens 
nur Maulphiloſophen, alberne Schwaͤzzer, 
feine Betruͤger, oder kriechende Schmarozer. 
Seneka ſelbſt, der den Tyrannen Nero er⸗ 
zog, beſaß mehr theoretiſche als praktiſche 
Lebensphiloſophie, man ſah ihn nicht immer 
ſo handeln, wie er ſprach und ſchrieb. Doch 
wir verzeihen es ihm; ſein ſchoͤner ſtandhafter 
Tod ſoͤhnt uns wieder ganz mit ihm aus! *) 


*) Kaiſer Nero war fein Zoͤgling, und ließ ihm 
in einer Badwanne die Adern oͤffnen, weil 
er ihn im Verdacht einer Verſchwoͤrung hat⸗ 
te. So konnte dies Ungeheuer n Lehrer 
ſeiner Jugend morden! 


208 . 

Kehren wir nun wieder zu dem fruͤheren 
Zeitpunkt zuruͤk, wo Agrippina ihren Gemahl 
Germanikus unter Kaiſer Tiberius auf ſeinen 
Feldzuͤgen begleitete, und zwar nach Deutſch⸗ 
land. Schon vor der Abreiſe hatte dies edle 
Paar von dem Unmenſchen Tiberius viel heim⸗ 
lichen Neid, viele bittere im finſtern ſchleichen⸗ 
de Verfolgungen zu dulden. Der feige Ty⸗ 
rann waͤhnte von dem eben ſo verdorbenen 
Liebling Sejanus angeſtiftet, der edle Ger⸗ 
manikus ſtrebe ihm nach der Krone. Doch 
hatte er nicht den Muth ſeinen Neffen, der 
beim Volk ſehr viel galt, oͤffentlich zu ver⸗ 
folgen. Die Kabale ſchlich, von kriechenden 
Kreaturen ausgebruͤtet, noch im Dunkeln. 
Aber der auf ſeine Unſchuld ſtolze Germani⸗ 
kus ertrug ſie mit jenem ſtoiſchen Gleichmuthe, 
welcher den verdienſtvollen Mann immer weit 
uͤber den haͤmiſchen Tyrannen empor hebt! 
— Nicht fo gelaſſen, dachte über alles dies 
die viel reizbarere Agrippina, ſeine Gat⸗ 
tin. Ihr Stolz hatte eine andere Richtung 
genommen, et machte. fie hoch empfindlich, 
verleitete ſie zum Brauſen, kurz zur Rache 
gegen ihre Feinde. Ihre Bitterkeit wuchs um 
| fo 
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ſo mehr mit jedem Tage, die Livia jezt mehr 
als je auf alle Weiſe ſie zu kraͤnken ſuchte. 
Dies ſchlaue Weib benuͤzte noch immer wie 
ehemals bei Kaiſer Auguſtus jeden ſchiklichen 
Augenblik, den Tyrannen Tiberius gegen ſie 
aufzubezzen, ohne Zweifel bot ihr die Krea⸗ 
tur Sejanus als Miniſter, in deſſen Gewalt 
ſehr viel ſtand, ſeine Hand dazu. Daß dieſe 
Livia mit aller moͤglichen Feinheit gegen jene 
ſich betrug, das wiſſen wir aus ihrer Auf⸗ 
fuͤhrung, als Kaiſer Auguſtus noch in ihren 
Feſſeln lag. Agrippina reizte noch dazu ihre 
Rache durch den immer fertigen Troz, den ſie 
ihr bei jeder Gelegenheit entgegen ſezte. Kei⸗ 
ne wollte ſich von der andern an hartnaͤkki⸗ 
gem Haß uͤbertreffen laſſen; nur zog Agrip⸗ 
pina mit ihrer unbeſonnenen Hizze immer 
den kuͤrzern, waͤhrend ihre Feindin mit der 
kaͤlteſten Bosheit jeden Zwek erreichte. Livia 
hatte zwar keinen andern Beweggrund Agrip⸗ 
pina zu haſſen, als vermuthlich darum, weil 
fie aus Zufall ihre Verwandtin war. Agripv⸗ 
pina haßte Livia doch noch mit einigem Grund, 
denn dies Weib harte ſich als Buhlerin in ih⸗ 
O 
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re Familie eingeſchlichen, hatte ihren Sohn 
durch Intriguen auf den Thron geſchoben, 
hatte Agrippinens Mutter Julia als Stief⸗ 
tochter und Sohnsfrau auf die boshafteſte 
Weiſe verfolgt, und trug es auch jezt noch 
darauf an, mit allen moͤglichen heimtuͤkiſchen 
Kniffen die Nachkömmlinge vom Kaiſer Augu⸗ 
ſtus auszurotten. 


Dies waren in den Augen der ſtolzen reiz⸗ 
baren Agrippina Verbrechen genug, um ſie 
auf ewig zu haſſen! Die Enkelin des grof 
ſen Kaiſer Auguſtus konnte es nicht ertra⸗ 
gen, daß die undankbare Buhlerin die Wohl⸗ 
thaten ihres Großvaters ſo mißbrauchte. Es 
ſchmerzte fie tief in der Seele, ein Weib auch 
jezt noch um den Thron herum kriechen zu ſe⸗ 
ben, den fie fir den eingeſchobenen Sohn erbuhlt 
hatte. Kurz die Weiber ſchwuren einander ewi⸗ 
gen untergang, und ſchwuren noch dazu, 
wie Weiber im Zorne ſchwoͤren, fuͤrchterlich! 
— Der gegenſeitig beleidigte Ehrgeiz war aus 
den Schranken getreten, nur gruͤndete er ſich 
bei Agrippina auf mehr erlaubten Stolz, 
und naͤhrte keine fo heimtuͤkiſche Rachgier, wie 
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bei der niedrig denkende Livia, die noch dazu 
mehr Gewalt in Haͤnden hatte. Agrippinens 
Zorn aͤuſſerte ſich immer nur in einer flie⸗ 
genden Hizze, bei der noch eine gewiſſe Gut 
herzigkeit uͤbrig blieb, aber Liviens Zorn war 
kalt, ſchleichend, und um deſto gefährlicher. 
Wenn er zielte, fo zielte er ſicher, und zer⸗ 
malmte, wo er hintraf. Uvia handelte bos⸗ 
haft mit Plan, Agrippina lies ſich bloß vom 
augenbliklichen Affekte hinreiſſen. Livia ver⸗ 
lor im Zorn nie ihre Geiſtesgegenwart, ſie 
konnte mit Kopf und Faſſung Boͤſes thun, 
Agrippina vergaß ſich in ihrer Hizze, und 
gab den Feinden dadurch Bloͤſſen, an die ſie 
ſich hielten, um ſie deſto bequemer in den 
Abgrund zu ſchleudern. Sie wurde mehr als 
einmal durch beſtochene Kreaturen in Verſu⸗ 
chung gefuͤhrt, mehr als einmal zum Zorne 
gereizt, um die Zunge zu heben gegen Tibe⸗ 
rius und feine Gehuͤlfen. Dies gab der 
ſchlauern Livia dann immer neuen Stoff ſo 
was ihrem Sohne im Vorbeigehen beizubrin⸗ 
gen, bei dem es treffliche Wirkung that, da 
der Same zur Grauſamkeit ohnehin ſchon in 
ſeiner Seele lag. So war die Stimmung der 


2 — — 
212 


Gemuͤther ehe Sermanikus und feine Gattin 
zum Feldzuge nach Deutſchland abreisten. 


Wir wollen ſie nun begleiten, meine Freun⸗ 


er 


dinnen, wir wollen jezt Agrippina als ein 
Weib beobachten, die auf der Reiſe jeder Be⸗ 
ſchwerlichkeit trozte, jeder Menſchlichkeit helden⸗ 
muͤthig entſagte, zu der ſonſt unſer Geſchlecht 
ſo ſehr geneigt iſt. Die Weiber hatten da⸗ 


mals freilich auch einen veſtern Koͤrper, we⸗ 


nigſtens jene die ihn nicht durch Schwelgerei 
geſchwaͤcht hatten, doch man kann auch den 
ſchwaͤchſten Koͤrper nach und nach durch eine 
veſte Seele ſtaͤrken. Es koͤmmt bei den Wei⸗ 
bern gar viel darauf an, daß ſie ſich bei 
jeder Gelegenheit wo es der koͤrperlichen und 
Seelenſtaͤrke bedarf, nur nicht einbilden Wei⸗ 
ber zu ſeyn; und wenn ſie auch hundertmal 
von dem ſchwaͤchern Koͤrper daran erinnert 
werden, ſo ſollte doch wenigſtens ihre hochge⸗ 
ſpannte Einbildungskraft, und ihre weichli⸗ 
chen auf Vorurtheile gegruͤndeten Forderungen, 
dieſe Erinnerung nicht vergroͤſſern. So wie 


die Weiber ſich bei koͤrperlichen Anſtrengun⸗ 


gen, bei Operazionen und Krankheiten dies 
zum Grundſazze machen, ſo werden ſie auch 
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bald aufhören übertriebene Empfindlerinnen zu 
feyn. “) So viel nur im Vorbeigehen bei Ge⸗ 
legenheit, da ich von unſerer ſich ſelbſt abhaͤr⸗ 
tenden Heldinn Agrippina ſprach. Sie ver⸗ 
bitterte ihrem Gatten auf der Reiſe das Le⸗ 
ben nicht durch unertraͤgliche Praͤtenſionen, 
die der mit dem Kriegsheere fo ſehr beſchaͤf— 
tigte Mann nie würde haben erfüllen können. 
Sie fiel bei lautem Kriegslaͤrm nicht in Ohn⸗ 
macht, und entbehrte bei dem einfachen Sol⸗ 
datenmahl ſehr leicht die lekkere Tafel, an der 
die übrigen Roͤmerinnen zu ſpeiſen gewohnt 
waren. Es war ihr Wonne, dem Gatten 
deſſen Schweiß fie nach der Tagesermattung 
liebevoll abtroͤknete, das Leben zu verſuͤſſen. 


1) Es iſt eine eben fo hoͤchſt laͤcherliche Affekta⸗ 
tion, wenn die Weiber beim Leſen ſtarker 
aus der Natur gehobener Schilderungen alles 
zu hart, zu grell finden. Um ihrer Nerven 
willen, die fie gewöhnlich zur Ausrede neh⸗ 
men, kann ſich die Natur der Sache, und 

die Feder des Schriftſtellers, der ſie in die 


Natur getaucht hat, nicht verſuͤſen. Ihm iſt 


und muß die Natur ewiges Geſez ſeyn, ſonſt 
wird er unzwekmaͤßig. 


Zwar gelang es ihr nicht immer ihn am Bu⸗ 
ſen in ſuͤſſen Schlaf der Liebe einzuwiegen, 
auch hatte er wie alle Menſchen Anwandlun⸗ 
gen von Menſchlichkeit, die ihn zu momenta⸗ 
nen Schwachheiten hinriſſen 5, aber wenn 
es ihr wieder gelang, ſo gelang es ihr 
dann auch deſto gluͤklicher. Germanikus war 
Menſch; allein Agrippina wußte es ſchon ſo 
einzurichten, daß er immer wieder zu der Ver⸗ 
trauten ſeiner Seele zuruͤkkehrte, „ beſonders 
jezt in einer Lage, wo ihn ein gefaͤhrlicher 
Aufruhr unter ſeinem Heere aͤngſtigte. 

So ſehr dieſer Aufruhr dem edeln Germa⸗ 
nikus hätte ſchmeicheln ſollen, da das aufruͤh⸗ 
riſche Volk ihn mit Gewalt zur Regierung 
zwingen wollte, ſo ſtandhaft, groß und edel 
ſchlug er dieſe Aufforderung ab. Er trozte 
weit lieber jeder Gefahr, als daß er an ſei⸗ 
nem Oheim eine Untreue begieng, die es im 
ſtrengen Verſtande nicht einmal geweſen waͤ⸗ 
re, da Tiberius unrechtmaͤßig auf dem Thro⸗ 
ne ſaß. Muthig widerſezte er ſich dem rebelli⸗ 
ſchen Volke, doch wollte er ſeine Gattin und 
ihren Säugling Kaligula nicht der Gefahr 
einer Mißhandlung ausſezzen, und bat ſie in⸗ 
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ſtaͤndig fich nach Trier zu flüchten. Die mu⸗ 
thige Agrippina widerſezte ſich aber dieſer 
Bitte mit aller Staͤrke eines ſtolzen Weibes, 
welche Liebe und Entſchloſſenheit genug be⸗ 
ſaß mit ihrem Gatten jeder Gefahr entgegen 
zu gehen. Doch Germanikus der Held ger 
bot, und ſie mußte gehorchen. Traurig und 
zärtlich war der Abſchied, aber groß die ſuͤf⸗ 
ſe Hoffnung in Agrippinens Seele, ihren 
Gatten, deſſen Allgewalt uͤber das Volk ſie 
kannte, bald wieder zu ſehen. Sie hielt bei 
dieſer Trennung ihr Kind auf dem Arme, 
den Abſchiedsblik gegen das Volk gerichtet; 
er war kuͤhn dieſer ſchoͤne Bhf, aber nicht 
übermüthig , ruͤhrend aber nicht verzagt, ſtolz 
aber nicht gebieteriſch, liebevoll aber nicht 
kriechend, herzlich aber nicht gemein, kurz er 
enthielt alles was oft auf den groͤßten Volks⸗ 
haufen ſo elektriſch wirkt. Das Volk unter 
dem jezt ſchon viele Herzen aufthauten, woll⸗ 
te ſie zurükhalten, aber Germanikus der es 
durch ſtolzen Widerſtand noch mehr zur rei⸗ 
fen Ueberzeugung zu bringen ſuchte, gab es 
nicht zu, er ließ Gattin und Sohn mit ſchwe⸗ 
rem aber veſtem Herzen fortziehen. 
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Recht bald nach Agrippinens Abreiſe, die 
das meiſte dazu beitrug das Volk zu rühren, 
ſtillte ſich der Aufruhr und fie kehrte dann 
mit hohem Entzuͤkken wieder in die Arme 
ihres Gatten zuruͤk! Auch zwang ſie nun 
beim Heere die Herzen aller ſo in ihre Ge⸗ 
walt, daß die Soldaten in der Abweſenheit 
des Gemahls ſich gar nicht weigerten Befehle 
von ihr anzunehmen. Es gelang ihr faſt im⸗ 
mer, den groſſen Haufen, der eben ſo leicht 
zu Aus ſchweifungen als zur Biegſamkeit ges 
neigt iſt, mit gluͤhender Veredſamkeit zur 
Tapferkeit und zum Gehorſam anzufeuern. 
Auguſt's wuͤrdige Enkelin zeigte hier zum er⸗ 
ſtenmal welches Blut in ihren Adern rann. 
Sie uͤberſchritt jezt zum erſtenmal aber mit 
vieler Ehre die Schranken eines Weibs, und 
benuͤzte mit gutem Erfolg ihres Geiſtes All⸗ 
gewalt. Von ihr konnte man lernen, was 
eine gewiſſe heroiſche Herzlichkeit, die ſich des⸗ 
wegen nichts vergibt, uͤber den groſſen Hau⸗ 
fen vermag, welcher alles ſo gerne anſtaunt, 
was ihn an der Geiſtesgroͤſſe uͤbertrift. Sie 
bewieß es fuͤr Koͤnige, Fuͤrſten und Volksvor⸗ 
ſteher was fie über das Volk vermögen, wenn 


fie. Feuer, Entſchloſſenheit, Beredſamkeit, und 
Muth genug beſizzen, es ſo zu faſſen wie 
Agrippina es faßte. Der Poͤbel glich von je⸗ 
her einem groſſen ſchwerfaͤlligen Klumpen, der 
ſich in gewiſſen Augenblikken eben ſo leicht zur 
Ausſchweifung, wie zur Ordnung waͤlzen laßt; 
nachdem er gewaͤlzt wird, faͤllt er. Stehen 
boͤſe Menſchen an ſeiner Spizze, ſo folgt er 
mechaniſch feinen Anfuͤhrern, ſtehen aber gu⸗ 
te entſchloſſne Männer da, dann gafft er fie 
an, bewundert, zittert, ſtaunt, und beugt 
uͤberraſcht die Knie. Seine Handlungen hans 
gen meiſt von Augenblikken und Zufaͤllen ab. 
Dies wußte Agrippina wohl, und benuͤzte es! 

uebrigens moͤchte ich aber doch nicht be⸗ 
haupten, daß ſich bei dieſer Gelegenheit nicht 
auch ein leiſer, leiſer Wunſch, ihren Gatten 
auf dem Throne zu ſehen, in Agrippinens 
Seele eingeſchlichen haͤtte. So groß ſie ſonſt 
in manchen Dingen war, ſo glaub' ich doch, 
daß ſie hierin das Weib nicht gans verlaͤug⸗ 
nete. Wenigſtens war die Liebe des Volkes 
fuͤr ihren Ehrgeiz gewiß ein neuer Sporn ſie 
immer mehr und mehr zu erhalten, der Aus⸗ 
gang moͤge dann ſeyn, welcher er wolle. 
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Laut Hure fie dieſen Wunſch um ihres treff⸗ 
lichen Gatten willen, der als Held ſeinen Ehr⸗ 
geiz genug befriedigen konnte, und dem es 
nicht nach dem Throne luͤſtete, gewiß nicht 
merken laſſen. Auch nicht um der Ruhe ihrer 
Familie willen, die von den Feinden bei der 
geringſten Gewißheit noch grauſamer verfolgt 
worden waͤre; aber im Stillen konnte ſie ſich 
des Gedankens an einen ſolchen Sieg gewiß 
nicht erwehren; dies ſah man dem thaͤtigen 
Feuer an, womit ſie handelte. Ich muͤßte 
mich in dem Herzen des Weibs ſehr irren, 
wenn dieſe Vermuthung nicht Grund haͤtte, 
und wäre es auch bloß gewaſen, um über 
ihre Todfeindin Livia zu triumphiren. — Doch 
für jezt wollen wir keinen tiefern B lik mehr 
in Agrippinens Herz wagen, und lieber wie⸗ 
der zu dem Faden der Geſchichte zurükkehren. 

Man haͤtte nach allem dieſem glauben ſol⸗ 
len, daß ſich Tiberius und ſeine Kreaturen 
durch das veſte Betragen des edeln Germa⸗ 
nikus, als er den angebotenen Thron aus⸗ 
ſchlug, voͤllig haͤtten beruhigen koͤnnen, aber 
es war nicht fü, — Der Miniſter Sejanus 
der einen ganz eigenen Plan hatte, und es 
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nichts weniger als mit dem Kaiſer ſelbſt gut 
meinte, fand in Germanikus noch immer 
den Mann der ihm im Wege ſtand. Um dies 
fe Zeit zitterte ganz Rom vor den Henkers⸗ 
knechten die dem Liebling nach Wunſch zu 
Gebote ſtanden! Seine Allgewalt uͤber den 
Tyrannen war ohne Schranken; er zoͤgerte 
auch nicht, ihm einzufluͤſtern: Agrippina ge⸗ 
winne abſichtlich immer mehr und mehr die 
Liebe des Volkes, um einen Thron fuͤr ihren 
Gatten zu erſchleichen, den ſie zu ertrozzen 
ſich zu ohnmaͤchtig fuͤhle. Tiberius glaubte 
es, aber er war in der Verſtellungskunſt ſo 
ſehr Meiſter, daß er dem edeln Germanikus 
und feiner Gattin bei ihrer Ruͤkkunft nach 
Rom nicht das geringſte davon merken ließ. 
Er vergoldete die giftige Pille und ergriff ſei⸗ 
ne Maaßregeln im Stillen. Ihm gelang es 
ſo gar die Sache ſo fein einzurichten, daß 
Germanikus fuͤr den Befehl, auf der Stelle 
in die Morgenlaͤnder abzureiſen, um die dor⸗ 
tigen Unruhen zu ſtillen, noch danken mußte. 
— Man hat ſchon oft bemerkt daß je ſuͤſſer 
die Sprache eines Mannes iſt, deſto falſcher 
ſei das Herz aus dem ſie komme. Da wo 
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die Menſchen einander betrügen wollen, ſtek⸗ 
ken fie ſich hinter die Hülle der zukkerſfuͤſſen 
Hoͤflichkeit. Doch darf man deßwegen nicht 
glauben, daß man um redlich zu ſeyn auch 
roh ſeyn muͤſſe. Es gibt zwiſchen dem ver⸗ 
dächtigen Hofton und der plumpen Poͤbelſpra⸗ 
che noch eine breite Mittelſtraſſe. Offenheit 
und Freimuͤthigkeit ohne Rohheit ſind die ei⸗ 
gentlichen Merkmale eines biedern Herzens. 
Kalten verſchloßnen Menſchen denen man je⸗ 
des herzliche Wort herauspreſſen muß, die 
nie höflich ohne Verſchloſſenheit ſeyn koͤnnen, 
traue ich nicht. Tibertus uͤberzeugt uns hie⸗ 
von am beſten, er wog gegen Germanikus 
ſeine Worte puͤnktlich ab, ſprach mit ihm nur 
einſylbig aber aͤuſſerſt ſuͤß und Höflich. Man 
ſah es ſeiner ganzen Natur an, daß ſie ſich 
bemuͤhte etwas zu ſcheinen, was ſie nicht 
war. Sie hatte ſich zwar ſchon an dieſen 
Schein gewoͤhnt, aber doch ſchimmerte fuͤr 
den Menſchenkenner noch eine Funke hervor, 
der ihm ins Ohr ſagte: Menſch du lügſt! 
Schade daß dieſer ſprechende Funke dem edeln 
Germanikus entgieng. Er war im vollen 
Bewußtſeyn der Redlichkeit zu ſicher, um ei⸗ 
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nen Seitenblik wagen zu wollen. Agrippi⸗ 
nen ahndete ſchon deutlicher die Abſichten des 
Boͤſewichts, aber ihr Gatte borchte nicht auf 
ſie. Es empoͤrte ſeinen Ehrgeiz, daß ein 
Weib alles beſſer wiſſen wolle! 

Leider aber wurden Agrippinens Muthmaſ⸗ 
ſungen nur zu bald gegruͤndet! Kaum war 
ſie mit ihrem Gatten im Morgenlande ange⸗ 
kommen, um dort durch der Liebe Allgewalt 
das Herz der Rebellen zu beſaͤnftigen, ſo 
folgte ihnen ihr Todfeind Piſo, von dem Ty⸗ 
rannen heimlich beordert, auf dem Fuſſe 
nach. Ihm war zwar nur Syrien anver⸗ 
traut geworden, aber auch da fehlte es dem 
beſtochenen Boͤſewicht nicht an Gewalt, den 
edeln Germanikus zu kraͤnken. Schon da⸗ 
mals waren die groͤßten Maͤnner — wie es 
nur zu oft geſchieht — die Zielſcheibe der 
Bocheit einzelner Boͤſewichter. Was die Bere. 
laͤumdung nicht uͤber ſie vermochte, vollendete 
Kabale und Perſonalhaß. Piſo ergriff um 
ſo frecher jede Gelegenheit den trefflichen Ger⸗ 
manikus zu verfolgen, da er von Tiberius 
und ſeiner erbosten Mutter dazu bevollmaͤch⸗ 
tigt war. Sein Weib Planeina diente ihm 
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dazu als treue Gehilfen. Was er nicht ver⸗ 
mochte, ward ihrer Schlauheit, ihrer Bosheit 
uͤberlaſſen. umſonſt wollte fie nicht die Ver⸗ 
traute einer Livia ſeyn, umſonſt hoffte ſie 
nicht auf die Belohnung nach der Ausfuͤh⸗ 
rung eines Plans, wie ihn nur ſolche Ge⸗ 
ſchoͤpfe anzetteln konnten. Genug, weder 
Agrippina noch ihr Gatte vermochten es mehr, 
den planmaͤßigen Verfolgungen dieſer feilen 
Kreaturen auszuweichen. Agrippina mit ih⸗ 
rem lebhaften Temperamente war vollends un⸗ 
fähig dazu. Es gelang der tuͤkkiſchen Plans 
cina wie ehemals einer Liwia ſehr leicht, fie 
zum Zorne zu reizen, und jedes Wort, das 
ihr dann entſchluͤpfte, wurde mit Vergroͤſſe⸗ 
rungen wieder dem Hofe einberichtet. Auch 
Germanikus bemerkte bereits, wie ſehr Piſo 
und ſein Weib ihn vorſezlich zu beleidigen 
ſuchten: aber er verbarg den gerechten un⸗ 
willen, um die Feinde vielleicht noch durch 
Großmuth zu entwaffnen. Allein es gelang 
ihm nicht, ſie hielten dieſe ruhige Ergebung 
fuͤr Feigheit, und wurden nech frecher. In⸗ 
deſſen ließ ſich Bermanitus in feinen Pflich 
ten nicht irre machen, wenn ſchon Piſo ſich 


aͤuſſerſt bemühte , das Volk gegen ihn aufzu⸗ 
hezzen. — So dauerten die Verfolgungen un⸗ 
ter verſchiedenen Geſtalten fort, bis endlich 
Germantkus ihrer müde eine Reiſe nach 
Egypten antrat, um doch wenigſtens eine 
Zeitlang den Feinden auszuweichen; aber ge⸗ 
rade dadurch gab er ihnen noch mehr Gewalt 
in die Haͤnde. 

Sie verläumdeten jezt beim 1 Hofe 
alle guten Anftalten, die er im Lande getrof⸗ 
fen hatte, und erhielten noch eh' er zuruͤk 
kam, die voͤllige Erlaubniß, das ganze ſchoͤne 
Gebaͤude einreiſſen zu duͤrfen, das er aufge⸗ 
führe hatte. Mit welchem Uebermuth Piſo 
dies that, laͤßt ſich leicht begreifen, und wie 
ſehr der freche Undank den edeln Germani⸗ 
kus entruͤſten mußte — eben ſo leicht. Sei⸗ 
ne Großmuth war durch dieſen lezten Streich 
gegen dieſe Menſchen erſchoͤpft geworden, er 
erklaͤrte ſich nun oͤffentlich fuͤr ihren Feind. 
Doch Pifo, dem bisdahin jeder Verſuch auf 
das Leben dieſes groſſen Mannes mißlungen 
war, glaubte jezt in Rom wirkſamer an ſei⸗ 
nem Untergange arbeiten zu koͤnnen, und 
wollte eben abreiſen als Germanikus von ei⸗ 
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ner toͤdtlichen Krankheit befallen ward. Piſo 
blieb, und in der ſchwarzen Seele erwachte 
neuerdings die Hoffnung, dieſe Pauſe zu ſei⸗ 
nem Vortheile benuͤzzen zu koͤnnen. Aber fuͤr 
diesmal betrog ſich der Boͤſewicht; Germa⸗ 
nikus fieng bald wieder an ſich fo zu beſ⸗ 
ſern, daß das jubelnde Volk haufenweis zu 
dem oͤffentlichen Dankopfer eilte. Seine Kraͤf⸗ 
te kehrten allmälich wieder zuruͤk, und ſchon 
beſaß er wieder Geiftesftärke genug, um den 
Verraͤther Piſo mit aller Entſchloſſenheit zu 
verbannen! — Piſo der Verbannte reiste 
nun ab, aber bloß in die Nachbarſchaft, 
nicht nach der Vorſchrift aus dem Lande. 
Da hauste er jezt mit feinem tuͤkkiſchen Weis 
be, und lauerte ſo gierig auf den Tod des 
groſſen Mannes, wie Boͤſewichter lauern, 
wenn ſie ein Bubenſtuͤk im Sinne haben. 
Seine Pfeile zielten ungluͤklicher Weiſe nur 
zu gut, Germanikus wurde ruͤkfaͤllig, die 
Krankheit verſchlimmerte ſich, und er ſtarb 
endlich an einer Vergiftung! — So riß ein 
Verworfener einen edeln, verdienſtvollen Mann 
mitten aus der ruhmvollſten Laufbahn heraus; 
die Menſchheit verhuͤllte ſich und trauerte! — 
\ | So 
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So endigte ſich das Leben eines groſſen Man⸗ 
nes, deſſen Thaten der Unſterblichkeit trozten! 
So verlor Agrippina einen Gatten, bei defr 
ſen entſeelter Huͤlle fie den Mördern e 
terliche Rache ſchwur! — 

Nur noch ſo was bedurfte es, um ein 
Weib zur oͤffentlichen Rache anzufeuren, de⸗ 
ren Herz noch von tauſend andern Beleidi⸗ 
gungen blutete! Nur noch ſo was bedurfte 
es, um ihr zuͤgelloſes Feuer in volle Flam⸗ 
men zu blaſen, und ihren unbaͤndigen Ehr⸗ 
geiz in raſtloſe Thaͤtigkeit zu verwandeln! 
Nur noch dieſen Stoß bedurfte es, um ein 
liebendes Weib zu Schritten zu verleiten, zu 
denen es vielleicht ohne ihn hin fähig ge: 
weſen wäre! | 
Daß eine Agrippina, eine ſtolze Roͤme⸗ 
rin, fo unverfühnlich auf Rache denken konn⸗ 
te, iſt wohl kein Wunder, um ſo weniger 
da ihr ſonſt ſo edler Karakter bei dieſem wil⸗ 
den Feuer von keiner liebevollen Kriſtusreli⸗ 
gion geleitet wurde — da es den verdorbe⸗ 
nen Sitten ihres Zeitalters gemaͤß war, je 
jr red wi mit Blut munen * 
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Agrippina war Weib — zwar ein edles 
Weib, aber das Schikſal hatte in ihren Edel⸗ 
muth eine gewiſſe auf Ehrgeiz gepfropfte 
Wildheit gemiſcht, die einen Schatten auf 
ihren uͤbrigen Karakter warf. Durch Schik⸗ 
fale war fie zu Manchem gereizt worden, dem 
ſie im ruhigen, eintoͤnigen Leben e ent⸗ 
gangen waͤre. 

Bei dieſer Gelegenheit muß ic meine ger 
ferinnen bitten, doch ja nie über Menſchen 
die das Opfer ihrer Schikſale wurden, uͤber⸗ 
eilt zu urtheilen! Es liegt bei ihnen oft noch 
ſo manche entſchuldigende Triebfeder unſern 
Augen verborgen, die der Schwachkoͤpfige oft 
nicht zu entraͤthſeln vermag, beſonders nicht, 
wenn er ſelbſt nie den Stuͤrmen des Lebens 
Preis gegeben war, wo Tauſende ſcheitern 
und nicht wieder aufſtehen! — Es iſt für. 
die eingemauerte Nonne, wenn ſie ohne Ver⸗ 
ſuchung auf dem Pfade des Lebens nie aus⸗ 
glitſcht, gar kein Verdienſt. Aber fuͤr den iſt 
es Verdienſt, der mitten im Sturme bundert⸗ 
mal Schiffbruch litt, und ſich doch wieder ans 
Geſtade hinarbeitete! — Dadurch gewinnt er 
erſt Staͤrke, und Uebung im Guten. Eine 
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Tugend die keinen Verſuchungen zu trozzen 
weiß, iſt eine ſchwindſuͤchtige Tugend. Es 
ſcheint als ob gewiſſe Menſchen im Labyrintb 
ibrer Schikſale ſtraucheln müſſen, um geſtaͤrkt 
und vorſichtiger wieder aufſtehen zu koͤnnen. 
Ich will dadurch Agrippinens Rachſucht 
ganz und gar nicht entſchuldigen, aber hin⸗ 
fuͤhren wollte ich meine Leſerinnen an die 
Quelle, und ihnen zeigen wie die edle Agrip⸗ 
pina ſo weit kam — Ihnen zeigen, wie man 
ſo oft und ſo leicht eine Handlung verdammt, 
ohne Menſchenliebe genug zu beſizzen, ihre 
fie. in etwas entſchuldigende Quelle aufzuſu⸗ 
chen. Agrippina hatte auch dies mit vielen 
Menſchen gemein, ihr Karakter beſtand aus 
einem Gemiſche von Boͤſem und Gutem, ohne 
gerade auf der einen Seite ein entſcheidendes 
Uebergewicht zu behaupten. Hätte das Schik⸗ 
ſal ihren Ehrgeiz nicht unaufhoͤrlich fort ge⸗ 
reizt, ſo waͤre ſicher gerade er die ſtaͤrkſte 
Triebfeder zu den trefflichſten Handlungen ges 
worden; ſo aber nahm er unter dem Drukke 
des Ungluͤks eine ſchiefe Richtung und gebar 
Auswuͤchſe. Wir wollen nun ihr Betragen 
noch ferner belauſchen, um einen ganzen 
Ueberblik ihres Karakters zu erhalten. 
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Noch naß von den Thraͤnen uͤber den ge⸗ 
mordeten Gatten, noch angeklammert mit der 
verzweiflungsvollen Mine einer troſtloſen Witt⸗ 
we an den Aſchenkrug, beſtieg Agrippina das 
Schiff zu ihrer Ruͤkreiſe nach Rom. Noch 
ſchluchzend im Trauergewande ſchrie ſie haͤn⸗ 
deringend um Rache! Matt am Koͤrper, 
aber krafftvoll der Seele nach, ſchwur ſie bei 
den hohen Goͤttern nicht eher die an ihr Herz 
gepreßte Urne zu verlaſſen, als bis er ge⸗ 
raͤcht ſei der gemordete Liebling! — Rache! 
Rache! war es, die ſie ihren Kindern laut 
und fuͤrchterlich in die Ohren ſchrie! Rache 
war es, die ſie ihren Soͤhnen unaufhoͤrlich 
einfloͤßte! Rache war es, die ihr die Ver⸗ 
zweiflung in jeder Minute auf die Zunge a 
brannte! — 

um Rache flehte fe den Himmel mit 0 \ 
ren Blikken, um Rache die Elementen mit 
Seufzern, um Rache die Natur an, deren 
ſanfte Einlieſpelungen ſie in der erſten Ver⸗ 
zweiflung ganz uͤberhoͤrte! So geſtimmt er⸗ 
reichte ſie von vielen Freunden begleitet end⸗ 
lich Rom. Piſo, deſſen Freude uͤber den Tod 
des Germanikus unausſprechlich groß war, 
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ſah indeffen in Syrien feine Wuͤnſche auch 
vereitelt. Plancina aber zeigte ſich bei dieſem 
Todesfall als ganz boshaftes Weib, ſie zog 
auf der Stelle ihre Trauerkleider aus, die 
ſie um ihrer Schwaͤgerin willen trug, nur 
damit ja Niemand waͤhnen moͤchte, als ob 
ſie um Germanikus traure. Doch unter den 
Truppen in Syrien lebte noch ein freimuͤthi⸗ 
ger ehrliebender Mann, der ſich nicht ſcheute, 
Piſo zur Abreiſe nach Rom zu zwingen, da⸗ 
mit er dort der Wittwe ſtrenge Rechenſchaft 
gebe von ſeinem Betragen. | 

Schon lag die Traurende vor des Kaiſers 
Fuͤſſen, und flehte mit hinreiſſender Beredſam⸗ 
keit um Rache fuͤr den gemordeten Gatten! 
— Gie flehte fo wimmernd, fo laut, fo er⸗ 
ſchuͤtternd, mit ſo viel Gründen, mit fo. viel 
Bewußtſein ihrer gerechten Forderung, unter 
grellem Klaggeſchrei, mit fliegenden Haaren, 
mit laut pochendem Buſen, mit einem Thraͤ⸗ 
nenſtrom, unter Schluchzen und Haͤnderingen, 
daß ſelbſt der Tyrann Tiberius verlegen da 
ſtand, und ſtaunte! — Sein boͤſes Gewiſſen 
wußte ſich im erſten Augenblik der Ueberra⸗ 
ſchung nicht beſſer zu helfen, als daß er die 


Entſcheidung dem Senat überließ. Nur auf 
dieſe Art glaubte er den eigentlichen Urheber 
einer ſchaͤndlichen That am beſten zu verber⸗ 
gen, und ſchob den Piſo als Werkzeug zum 


Opfer hin! — So geht es den Lieblingen 


der Deſpoten gewoͤhnlich, wenn ſie ſich zu 
Werkzeugen des Laſters brauchen laſſen! Der 
Kaiſer kannte nun den angeklagten Piſo nicht 
mehr, und dieſer war ſchon zu viel feiger 
Boͤswicht um noch Muth genug zu haben, 
ihn als Mitſchuldiger anzuklagen. Kaum ver⸗ 
mochte es Livia noch dahin zu bringen, daß ſein 
Weib Gnade erhielt, und Pifo entleibte ſich 
dann in der Verzweiflung ſelbſt noch, eh' er 
verurtheilt war. So ſtraft ſich das Laſter 
im ewigen unerforſchlichen Zuſammenhange 
der Dinge immer ſelbſt, ſo reibt ein Boͤswicht 
den andern auf! 

Tiberius und ſeine ſchlaue Mutter hatten 
nun Urſache, wenigſtens im erſten Augenblik⸗ 
ke Agrippina aus Politik zu ſchonen, da die 
Thraͤnen des Volks über den Tod des Bew 
mantkus noch zu friſch die Wangen hinab 
rollten. Das Andenken an den Verluſt eines 
ſo edeln Mannes war noch zu neu, der Un⸗ 
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wille gegen Tiberius fchen zu laut, als daß 
ſie ſich nicht vor uͤbeln Folgen haͤtten fuͤrchten 
ſollen. Beſonders lebten noch einzelne Maͤn⸗ 
ner, die den Unterſchied tief faͤhlten. Unter 
ihnen war ein gewiſſer Sabinus, der es am 
lauteſten wagte, ſich der verlaßnen Wittwe 
anzunehmen. Agrippina merkte wohl, daß 
der Kaiſer ſie ſchonen mußte, und war durch 
unbandige Hizze verleitet unklug genug, ſich 
mit Pifos Tode nicht begnuͤgen zu wollen. 
Noch immer zielten ihre bittern Anmerkungen 
auf Tiberius und ſeine Mutter; auch dieſe 
wollte fie geſtraft wiſſen. Der Hof ließ fie 
uͤbrigens bis jezt ihr unkluges Weſen un⸗ 
geahndet forttreiben, doch verfolgte er im 
Stillen ihre Freunde um ſo heftiger. So 
wurde bald der edle Sabinus und ihre ver⸗ 
trauteſte Freundin Claudia Pulchra das Opfer! 
— Sie mußten fuͤr Agrippinens unkluge Auf⸗ 
fuͤhrung ein Leben hingeben, das der ungluͤk⸗ 
lichen Wittwe vielleicht noch groſſe Dienſte 
haͤtte leiſten koͤnnen! 

Durch den unſchuldigen Tod diefer Edeln 
noch mehr zur Wuth gereizt, fuhr Agrippina 
auch jezt noch fort, auf den Hof zu ſchim⸗ 
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pfen. Ihr ſonſt guter Kopf graͤnzte durch die 
ewige ehrgeizige Spannung bereits an Raſerei 
und Wahnſinn, fie taumelte ohne Bewußtſein 
an den Abgrund hin, ohne ihn zu ſehen. 

Die Ungluͤkliche fuhr in der Geiſtesverwirrung 
noch immer fort auch ihre Soͤhne zur Rache 
anzuflammen. Dies Betragen war ihr ſchon 
zur Gewohnheit geworden, daß ſie über ſich 
ſelbſt nicht mehr Meiſter wurde. Fruͤher haͤtte 
ſie auf ſich Achtung geben ſollen, früher, hätte 
es ihr noch gelingen koͤnnen, den. Haß zu 
entwaffnen, jezt wars zu ſpaͤt. Vermuthlich 
hat ihr Sohn Raligula einen groſſen Theil 
ſeiner nachherigen Grauſamkeit dieſem unvor⸗ 
ſichtigen Betragen der Mutter zu danken! — 
War es ein Wunder? Er wuchs mit Grund⸗ 
ſäzzen auf, die ihn ſchon frühe für Menſchen⸗ 
haß und Grauſamkeit empfaͤnglich machten! 
— Schon als Knabe hielt er es, von der 
Mutter geſpornt, vermuthlich für erlaubt und 
rühmlich „auf jede Weife Rache an den Moͤr⸗ 
dern ſeines Vaters zu ſuchen. Auf Nero und 
Druſus machte das Angſtgeſchrei der Mutter 
weniger Eindruk, es reizte ſie zwar zur weh, 
| ai Empfindlichkeit, hu nicht zum sie 


gelloſen Blutdurſt. Ihre Temperamente wa⸗ 
ren vermuthlich ſanfter, ihre Herzensanlagen 
menſchenfreundlicher; das Volk verſprach ſich 
beſonders von Druſus ſehr viel Gutes. Man 
hielt ihn allgemein fuͤr den edelſten, hoffnungs⸗ 
vollſten, wuͤrdigſten Juͤngling unter den Nach⸗ 
koͤmmlingen des Sermanikus. Dies war ſchon 
genug, um auch ihn den heimlichen Verfol⸗ 
gungen eines verdorbenen Hofs Preis zu ger 
ben. Ueber dies liebten die beiden Juͤnglinge 
ihre Mutter zu ſehr, um begreifen zu koͤn⸗ 
nen, daß ſie ſich die meiſten Leiden ihres Le⸗ 
bens durch ihr ſtoͤrriges unvorſichtiges Betra⸗ 
gen ſelbſt zuzog. Diefe Liebe verleitete fie auch 
bei Hofe zu einigen unuͤberlegten Aeuſſerun⸗ 
gen; und der ohnehin argwoͤhniſche Kaiſer 
ſchikte ihnen nun von Stund an Kundſchaf⸗ 
ter nach, die alles, was ſie ſprachen, auf⸗ 
zeichnen mußten. Agrippina erſchien deſſen 
ungeachtet noch taͤglich bei Hofe, aber ſie wuß⸗ 
te ihrem auffallenden Haß ſo wenig Schran⸗ 
ken zu ſezzen, daß ſie dem Kaiſer ſelbſt ins 
Geſicht trozte. Sie zeigt uns wieder aufs 
neue, daß die Weiber hoͤchſt felten zwiſchen 
Liebe und Baß einen Mittelweg finden. AR 


u 


234 
les iſt bei ihnen uͤberſpannt, alles extrem, 
alles hoch droben, oder tief unten. Ich moͤch⸗ 
te wohl den Grund davon in der Reizbarkeit 
der Nerven ſuchen. Doch wenn die Weiber 
fruͤhe ſchon dieſer Reizbarkeit eine gute Leitung 
zu geben ſuchen, ſo koͤnnen ſie eben vermoͤg 
dieſer Reizbarkeit in der Tugend ſehr hoch 
ſteigen. Auch Agrippina hatte Anlage zu 
groſſen Tugenden, aber fie überließ ſich zu 
leichtfinnig dieſer Reizbarkeit, und gleitete 
aus. Ihr unbaͤndiger Haß fuͤhrte ſie ſo weit, 
daß er jezt gar keine Maͤßigung mehr kannte. 
Auch ihr Koͤrper liegt unter dieſen heftigen 
Kämpfen; fie verfiel in eine ſchwere Krank⸗ 
heit. Es war traurig anzuſehen, wie die 
Ungluͤkliche von der hochgeſpannten Einbil⸗ 
dungskraft gefoltert wurde, wie ſich dieſe 
grauſame Moͤrderin ihrer Ruhe nur auf ei⸗ 
nen Punkt vereinigte, wie ſte ihr zur Qual 
alles vergroͤſſert darſtellte, wie fie bei ihr je⸗ 
den Funken kalte Vernunft toͤden half. Es 
war traurig zu ſehen, wie die kranke Agrip⸗ 
pina den Kaiſer, der fie heſuchte, fo ganz 
ohne alle Politik mit uͤbermuͤthigem Trez em⸗ 
pfteng; wie der Ehrgeiz am unrechten Orte 


einen zu hoͤhen Schwung nahm; wie fie mit 
beiſſendem Spott von dem Moͤrder ihres Gat⸗ 
ten einen andern Gemahl forderte, zum Schuz 
fuͤr ſich und ihre Kinder. Wie ſie zwar nicht 
von dem entriſſenen Throne ſprach, aber es 
ihm in der Verzweiflung doch deutlich merken 
ließ, ſo daß der erboste Tyrann voll Wuth 
ihr entgegen rief: Dies Weib iſt bloß mit 
dem Throne zu beſänftigen! und ſie dann 
pelloͤzlich verließ. Wer nur ein bischen Men⸗ 
ſchenkenntniß beſizt, wird aus dem Betragen 
des Kaiſers ſchlieſſen koͤnnen, daß er Agrip⸗ 
pina aus Politik noch auf eine gewiſſe Art 
ſchonte. Warum benuͤzte die Ungluͤkliche dies 
Betragen nicht, und ſchikte ſich in Zeit und 
umſtaͤnde! — Warum wollte fie als ſchwa⸗ 
ches wehrloſes Weib der Allgewalt des Staͤr⸗ 
kern trozzen? — Sie war beleidigt, mißhan⸗ 
delt, unterdruͤkt geworden, aber durch ihre 
Stoͤrrigkeit wurde ſie es noch weit mehr, und 
gab auch dem Henkersbeil noch ibre Freunde, 
ihre Kinder Preis! Es iſt was entſezliches 
um die Ehrgeizigen; wenn fie einmal einen 
Zielpunkt gefaßt haben, ſo uͤbertreffen ſie in 
der Hartnaͤkigkeit, im Blutdurſt, in der Grau⸗ 


ſamkeit die wilden Thiere! O Muͤtter, Muͤt⸗ 
ter, lehrt doch eure Kinder fruͤhe ſchon Nach⸗ 
giebigkeit, Maͤßigung, Verſoͤhnlichkeit, oder 
eure Erziehung iſt Pfuſchwerk! — — | 
Der ſchlaue Tiberius war jezt veſt übers 
zeugt, daß der Zeitpunkt ſie zu ſtuͤrzen end⸗ 
lich da ſei; er war veſt durch feine Kund⸗ 
ſchafter uͤberzeugt daß das Volk fuͤr ſie kaͤlter 
geworden war, und verbot ihr foͤrmlich den 
Hof. Doch damit genuͤgte es ihm noch nicht; 
er ſchilderte Agrippina dem Senat auch noch 
als ein hochmuͤthiges, unternehmendes, re⸗ 
belliſches Weib, und vergaß ja nicht zugleich 
mit Aufferfter Bitterkeit von den Jugendfeh⸗ 
lern ihrer Soͤhne zu ſprechen. Der Senat 
erſchrak nicht wenig uͤber den hohen Anklaͤger 
einer berühmten Familie für die er Achtung 
fuͤhlte, und ſchwieg, in der Hoffnung den 
erſten Zorn voruͤber rauſchen zu laſſen. Aber 
er irrte ſich in Tiberius. Dieſer war es, der 
ihm ſeine Schonung ‚für Agrippina als Un 
dank verwies, und die Ungluͤkliche mit ihren 
ganz unſchuldigen Soͤhnen Nero und Druſus 
ſelbſt zum Exil verurtheilte! Damals waren 
leider die meiſten Senatoren ſchon zu feige, 
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um fich einem Tyrannen, wie Tiberius war, 
widerſezzen zu koͤnnen, der bloß darum ſo 
handelte, weil er ihre Feigheit kannte. Agrip⸗ 
pina wurde alſo von ihm ohne Erbarmen auf 
die oͤde Inſel Pandataria ins Elend verwie⸗ 
ſen, und ihr aͤlteſter Sohn Nero zu gleicher 
Zeit auf eine benachbarte Inſel. Der ungluͤk⸗ 
liche Druſus aber erhielt ein Gefaͤngniß in 
der kaiſerlichen Burg. Doch waͤhrend ſich Ti⸗ 
berlus an dem Anblik dieſer bedaurungswuͤr⸗ 
digen Opfer weidete, erhob der Rebelle Seja⸗ 
nus ſein Haupt, und wagte es, von ſeinen 
Anhaͤngern begleitet, nach der Krone zu grei⸗ 
fen. Alle umftände waren wirklich fo bedenk⸗ 
lich, daß Tiberius ſchon Befehle gab, wenn 
Sejanus ſiege, den Druſus auf den Thron 
zu ſezzen. Aber die Wagſchale ſank, Seja⸗ 
nus wurde entwaffnet, und der ungluͤkliche 
Juͤngling fiel jezt wieder in fein Nichts zu⸗ 
ruͤk! Das ungeheuer Tiberius ließ ihn nach⸗ 
her im Gefaͤngniß ſo hungern, daß er die 
Betten zernagte, und bald darauf wie ſein 
Bruder Nero aus Hunger ſtarb! — Friede 
ſei mit ihrer Aſche! Die guten Juͤnglin⸗ 
ge wurden mit vielen andern in jenen bar⸗ 


bariſchen Zeiten traurige Opfer des Anton: 
tismus. — 

unterdeſſen befand ſich die ungläßfelige 
Agrippina nach immer einſam auf ihrer wis 

ſten Inſel, und es ſcheint, wenn ich aus den 


Angaben der Schriftſteller nicht fehl ſchlieſſe, 


daß weder Elend noch Verbannung ihren 
Stolz habe baͤndigen koͤnnen. Die Einſam⸗ 
keit, ſonſt die Retterin verwirrter Seelen, 
vermochte nichts mehr uͤber ein Herz, das in 
ſchiefem Ehrgeiz ſchon zu ſehr verwildert war. 
Einige Schriftſteller behaupten, ſie ſei aus 
Mangel an Lebensmitteln geſtorben. Andere 
aber ſagen mit mehr Grund, ſie habe will 
kuͤhrlich den Hungertod gewaͤhlt. Mir ſcheint 
dies leztere wahrſcheinlicher, da vor ihr Mut⸗ 
ter und Großmutter auf dieſe Inſel gebannt, 
lange lebten. Es laͤßt ſich leicht glauben, 
daß ein Weib, die den Muth hatte, ſich ei⸗ 
nem Tyrannen ſo hartnaͤkig zu widerſezzen, 
auch den Muth beſaß, freiwillig Hungers zu 
ſterben, und im Tode noch trozzen konnte. 
Aber ſo weit waͤre es mit der ungluͤklichen 
Agrippina ſicher nicht gekommen, wenn ſie 
nicht zu ſtoͤrrig geweſen waͤre, ihre Leiden 
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mit einer Ergebung in den Willen der Vor⸗ 
ſehung zu tragen, die dem weiblichen Ge⸗ 
ſchlecht in unſern Zeiten ſo viel Ehre macht! 
Ihr ungluͤkliches Leben, und ihr nicht weni⸗ 
ger ungluͤkliches Ende mag uns lehren, was 
ſie mit ihren Geiſtesanlagen haͤtte ſeyn kön⸗ 
nen, wenn ſie es durch fruͤhe Maͤßigung ih⸗ 
rer Leidenſchaften haͤtte ſeyn wollen! 
M. A. E 


Epiſtel! 
an Du rl a. 


Von meinem Baum — du haſt ihn lu 
geſehen — 

Ein ſchmaler Fußpfad führe an ihm vorbei 

Zur Seite find zwei kleine Höhen, 

Im Thälchen rauſcht die liebe Melodei 

Ein Murmelbach, wo Wieſenblumen ſteben — 

Von meinem Baum, der mild zur Erde ſich 

Mit krummen Naken ſenkt, mich freundlich 
zu empfangen, 

Sucht oft mein Blik in brünftigem Verlangen 

Dein Doͤrſchen auf — und findet dich. 


Dich, Durla, fucht mein Blik, und un 

N hat er gefunden. . 
Dir eilt dieß Herz in lauten Schlägen gi. 1 
Dir ward in wonnereichen Stunden 
Einſt dieß Vergißmeinnicht gewunden, 
und wer verdient es mehr, als Du? 
Dein liebevoller Blik, aus dem die reinſte Güte 
Entzuͤkend ſtralt, hat dieſe Blum erzeugt. 
In deiner Hand ſteht ihrer Bluͤte, 
Und wehe mir, wenn Durla leugt! 


Du waͤhnſt vielleicht, der ſchwarze Kum⸗ 
mer nage 
An dieſem Herzen noch, das halb warme 
ſchied. 0 a 
Ich laͤugne nicht: mich quaͤlten finfre u, 
Kaum, daß ich nicht die Menfchen mied. 
Ein halber Phanias “, eh von dem Roſenmunde 
Muſarions die Zauberrede floß, 8 
Durchirrt ich in der Schwermuth Stunde, 
Oft Hain und Thal, und fand ſie freudenlos. 
Vereinzelt ſtand ich da, wo Welten ſich enthuͤllen, 
Und 


„ Oper kennt Phnalas nicht, den bekehrten Men, 
ſchenfeind in Wielauds Muſarios. 


* 
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Und fühlte nichts, als dumpfen Gram in mir, 


Den ſchnoͤden Druk der e und lade OR 


in ihr, 
Den Kampf der Möglichkeit mit meinem Willen, 
Den Eigenſinn des Gluͤks, die laurende Begier. 
Indeß in ſanftem Himmelsftrale ö 
Die Freude ſich ergoß den Kindern der N 
Quoll mir allein, mir Armer nur, 
Kein Tropfen Luſt aus ihrer Schale. 


So ſchwarz, geliebte Durla, war 
Seit deiner Flucht die Farbe meiner Seele. 
Ich fühlte tief, daß mir nur Durla fehle, 
Und doch war dieſe Regung minder klar, 


Als heftig, weil der Schmerz, mich folternd, 


ſie gebahr. 

Verworcen drängten ſich Empfindungen zu⸗ 
ſammen, 

Und bildeten ein fturmerfülltes Meer. 


Ich irrte ſprachlos, ohne Ruh umher, 


und ſtuͤrzte mich in der Verzweiflung Flammen. 

Ach! Durla, ſolche Qualen ſchaft 

Die Trennung fuͤr der Freuden reiche Fuͤlle, 

Die oft mein Ungeſtuͤmm zu unklug aufgeraft. 

Mein Hang zu dir war Leidenſchaft, f 
2 Mi 
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und fo verlohr mein Gram der Wehmuth ſanf⸗ 
| te Stille. 

Wer mag es wiſſen? waͤren wir 

Drei Wochen fruͤher nur geſchieden, 

Es haͤtte nie getobt in mir; 

Vielleicht ich haͤtte meinen Frieden. 


Doch tauſend Dank! Aus dieſer 1 
nacht 
Iſt endlich nach dem baͤngſten Schlummer wieder 
Dein Freund zur Daͤmmerung erwacht. 
Ein Stral von Ruhe drang mit Engels ⸗Schoͤ⸗ 
ne nieder, 
und die ſes Wunder that der — Liebe Macht 
Aus einem Strom entfeſſelter Gefuͤhle, 


Worin die Leidenſchaft verwildert ſich verlor, 


Wand flekenlos zu einem edlern Ziele 

Der Seraph, Liebe, ſich empor. 

Ein ſegenvoller Stral drang mit hervor. 

Die dumpfe Nacht, die meinen Geiſt umhuͤllte, 

Vergieng vor ihm, den Licht und Leben füllte, 

Selbſt die Verzweiflung ſchloß ihr ehe, 
Auge zu. 

Ha! die Verzweiflung — wer fie ftillte, 

Kan niemand anders ſeyn, als, reine Lie⸗ 
be du. 


a 

Heil mir! fie war's. Gelaͤutert, ohne 
Fehle, 

umarm' ich, Liebe, dich als eine keuſche Braut. 
Sonſt ſah ich dich mit ungeſtuͤmer Seele, 
Der Leidenſchaft im Taumel angetraut. 
Wie Rieſen, flogen deine Plane 
Herauf die ſchoͤpferiſche Phantaſie; 
Sie ſchienen gut, und ich verfolgte ſie, 
Gab mich gefangen einem Wahne, 
Doch, daß ich traͤumte, ſah ich nie. 
So laͤrmt die Leidenſchaft auf wildem Oceane. 
Die Lieb iſt ſtill, und nun erkenn ich ſie. 


Ach! Durla, liebe Durla, dieſen Frieden, 
Wenn anders dieſer Keim der erſten Ruh in 
mir 
Ein Friede heißt, hat mir kein Ungefaͤhr be⸗ 
ſchieden. 5 
Der Liebe dank ich ihn und Dir, 
Und wol uns beiden, wol dafuͤr! 
Verherrlicht keimt uns beiden aus dem Grabt 
Der Leidenfchaft nun friſches Leben auf. 
Die Liebe geht voran mit ihrem Lilienſtabe, 
Und beſſre Luſt beginnt den Lauf. 
In Freude Maͤßigung, im Kummer ſanfte Stille, 


Gelaſſenheit, die jedes Loos verfüßt, 
Das iſt die ſchoͤne, frohe Huͤlle, 
Worein ſich jene Liebe ſchließt, 

Die edler Art und daurend iſt. 


Und nun vermag ich erſt zu ſagen, 
Nun erſt, ſeit dieſe Nacht von meiner Seele 
wich, 
Seit mein gefangner Geiſt zu ſtillern Tagen 
Aus feinem Kerker gieng, ich liebe dich. 
Zwar wurde dir im uebermaaß der Leiden 
Wol tauſendmal durch Aug und Mund 
Die Flamme meines Herzens kund. 
Doch Durla zweifelte — ſie war beſcheiden, 
Und floh mißtrauensvoll entflammter kiebe Bund. 
Du hatteſt Recht: in ungemeßne Räume 
. mein Gehirn ſich auf, und ward 
von Glut verzehrt 
Doch denke nicht: es waren eitel Traͤume. 
Die Zeit, die alles laͤutert, alle Keime 
Durchforſcht, was nicht zu gleichem Stoff geboͤrt, 
Genau zu ſondern weiß, hat meinen Sinn be⸗ 
waͤhrt. \ 


und dieß Gefuͤhl, ſo wenig es an Staͤrke 
Der Leidenſchaft, die mich betaͤubte, gleicht, 
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Iſt bimmliſcher, als fie, durch Abkunft und 
durch Werke, 
und reicher an Genuß vielleicht. 
Wie goͤttlich lächelte fein holder Wink den uülben, 
Gebeugten Erde: Pilger an! 
Wie troſtwoll wall ich nun, von Durla zwar 
geſchieden, 
Doch, weil ich dulden muß, mit dieſem Wurf 
zufrieden, 
In ſtiller Andacht meine Bahn, 
und fehe die Natur theilnehmend wieder an. 
Ich ſehe ſie verjuͤngt im Waſſertropfen leben, 
und jeden Stral, der feinem Licht entfuhr, 
Mir meinen Sinn fuͤr Freude wiedergeben, 
Doch fuͤr die ſtille Freude nur. 
Mein Bach, der unbeſorgt fein Lied vorüber: 
 raufcher, 
Indeß fein grüne Saum mir Wieſenblumen 5 
ſtreut, 
Mein Baͤumchen, das mir Schatten beut, 
Die kleine liebe Welt, die ich mir eingetauſchet, 
Hat oft die ſtille Luft, oft die Gelaſſenheit, 
Die troͤſtend mich erquikt, belauſchet. 
Wie anders gegen fonft, wo Taumel mut be⸗ 
rauſchet! a 
\ 
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Wie anders ſeh ich nun, geliebte Durla, dich! 
Mit edlerem Gefuͤhl, mit einem reinern Herzen. 


Denn ſtatt des Taumels fuͤllt gelaſſne Freu⸗ 


de mich, 
Und Wehmuth ſtatt der Folter Schmerzen. 
Nun glaub' es 1 0 ich liebe dich! — 
R * X X * v. 


Ueber den 
Umgang mie Menſchen. 


Einige Fragmente aus der Philoſophie 
des Lebens und Menſchenkenntniß. 


Es iſt unbeſchreiblich, welch' einen groſſen 

Einfluß die Unertraͤglichkeit gegen Andere, 
auf die menſchliche Gluͤkſeligkeit hat! — Nicht 
genug iſt es, ſich im umgang mit Andern 
nur beliebt zu machen, bloß um galant zu 
ſcheinen, man muß es auch thun um ſeine 
und Anderer Ruhe und ſein eigenes und An⸗ 
derer Gluͤk zu befoͤrdern. Sehr oft koͤmmt 
der Menſch in den Fall, wo er mehr oder 
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weniger von Andern abhaͤngt, und wenn er 
ſich dann nicht in Andere zu ſchikken weiß, 
wenn uͤberſpannte Empfindlichkeit, oder irgend 
eine zur Unvertraͤglichkeit führende beidenſchaft 
ſich feiner bemeiſtert, fo zieht er ſich eine Reis 
he von Verdruͤßlichkeiten zu, an denen er 
Jahre lang — oft ſein ganzes Leben hindurch 
— zu leiden haben wird. Ach waͤre es doch 
nur moͤglich, den Menſchen es ganz begreif⸗ 
lich zu machen, daß fie ſich ihr meiſtes Un⸗ 
gluͤk — Zufälle abgerechnet — durch ihr eis 
genes Betragen zuziehen, da ſie oft handeln, 
the fie denken; oder ganz ohne zu denken, 
ganz ohne Leitung des Verſtandes und von 
Leidenſchaften gefuͤhrt! — Man blikke da, 
wo uns Verdruͤßlichkeiten aufgeſtoſſen ſind, 
zuruͤk, und ich wette, es treffen unter zehn 
Faͤllen immer neune ein, daß wir ſie uns 
ſelbſt zugezogen haben! Dem einen fehlt es 
an Klugheit ſich mit den Menſchen zu ver⸗ 
tragen, dem andern an Mäßigung ſich er⸗ 
traͤglich zu machen, einem dritten an Vor⸗ 
ſichtigkeit in allem, was er thut, einem vier; 
ten an der Bezähmung ſeiner Wuͤnſche, ei⸗ 
nem fuͤnften an Welt⸗ und Menſchenkennt⸗ 


niß , einem fecheten an Menſchenliebe und 
Selbſtbe herrſchung, kurz bei dem gewoͤhnli⸗ 
chen Menſchen ſchleicht immer ſich Etwas 
ein, womit er an denen, mit welchen er um⸗ 
gebt, anſtoͤßt, ſo bald man dieſes Etwas 
nicht durch Nachdenken zu entfernen ſucht! 
Aber, ſich unter den Menſchen im Umgange 
beliebt zu machen, iſt doch lange nicht ſo 
ſchwer, als man glaubt. Man darf ſich im 
Sprechen und Handeln nur ein gewiſſes, ge⸗ 
rades, offenes Weſen angewoͤhnen, ſo gewinnt 
man ihr Zutrauen, und beſizt man dieſes, 
ſo folgt die Wiebe ohnehin nach. Doch dies 
gerade, offne Weſen beſteht nicht darin, Je⸗ 
dem unberufen mit roher Unklugheit ſeine Feh⸗ 
ler vorzuwerfen, oder Beleidigungen mit der⸗ 
ben Grobheiten zu beantworten. Es giebt 
eine gewiſſe ſchonende Art, Andere zurecht zu 
weiſen, die zugleich überzeugt und rührt. 
Man muß in ſolchen Faͤllen nur nie vergeſſen, 
daß wir es mit Menſchen zu thun haben, 
die — kalte Boͤswichter ausgenommen — ſich 
nach der erſten Aufwallung ſehr leicht wieder 
zurecht weiſen laſſen, wenn man ſie recht zu 
faffen und feſt zu halten weiß. Beſonders 
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ſind jene, die viel Ehrengefuͤhl, ſei es auch 

aus Ehrgeiz, beſizzen, gar leicht zu lenken. 

Aber man muß ihnen weder plump ſchmei⸗ 

cheln, noch vor ihnen kriechen, ſondern die 
Kunſt verſtehen, jene Triebfedern zu ſeinem 

Vortheile anzuſtrengen. Es gibt eine muͤnd⸗ 

liche oder ſchriftliche Sprache, die auf ſie wir⸗ 
ken muß, wenn ſie von fener klugen und 
doch nachgiebigen Art iſt, wie ich fie mir 
denke, die en und Zutkaaen wickken | 
kann. 

Man hat wenig Beiſpiele ihnen j daß 
der, welcher ſich mit einer gewilſen Herzlichkeit 
und Waͤrme den Menſchen naͤhert, ungeliebt 
zuruͤk geſtoſſen wurde? Manche aber gehen mit 
ihrer unvorſichtlichen Herzlichkeit bis zur nie⸗ 
drigen Vertraulichkeit uͤber, ſie kennen die 
Graͤnzlinie nicht, bis zu welcher ſie gehen 
duͤrfen, ohne ſich wegzuwerfen. Feines Ge⸗ 
fuͤhl und genaue Aufmerkſamkeit auf alles, 
was im menſchlichen Umgang vorkoͤmmt, ſind 
hierin die beſten Wegweiſer. Man muß An⸗ 


dern viel verzeihen koͤnnen, aber auch nur 


ſo lange, als es keinen widrigen Einfluß auf 
die gegenſeitige Hochachtung hat. Eben des⸗ 
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wegen iſt das vertrauliche Wort du ſehr ſel⸗ 
ten, nur im hoͤchſten Affekt der Liebe und 
Freundſchaft anzurathen. Sobald man es 
fuͤr gewoͤhnlich braucht, ſo fuͤhrt es leider 
nur zu oft zu jenem niedrigen Grad von Ver⸗ 
traulichkeit, den wir nicht ſelten unter dem 
Poͤbel erblikken, welcher ſich heute kuͤßt und 
morgen wieder rauft. Ein fuͤr allemal, man 
kann herzlich ſeyn, und die Liebe Anderer 
ordentlich erzwingen, ohne ſich das geringſte 
von der edeln Wuͤrde zu vergeben, die den 
Menſchen von Erziehung adelt. 

Es iſt freilich traurig genug, daß es ſo 
wenig Menſchen gibt, die dieſen ſchoͤnen Mit⸗ 
telweg kennen! Stolze Adeliche, Vornehme, 
oder auch unkluge Menſchen glauben oft durch 
ihre eiskalte Zuruͤkhaltung, durch ihren hohen 
und entfernten Blik Achtung zu erpreſſen, 
aber ſie irren ſich, es wird ihnen dadurch 
nichts zu theil, als eine bloß ſklaviſche Furcht / 
oder von denen, welche den Kopf am rechten 
Plazze haben, etwa ein mitleidiges Laͤcheln! 
Die Liebe der Menſchen laͤßt ſich bloß durch 
Herzlichkeit und ihre Achtung durch jene edle 
würde gewinnen, die der Herzlichkeit das 
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Gleichgewicht haͤlt. Aber wie underfichtig han⸗ 
deln nicht hierin oft Leute aus dem Mittel⸗ 
ſtande, wenn ſie ſich mit dieſer zwar immer 
ſchaͤzbaren Herzlichkeit jedem ohne Unterſchied 
naͤhern, der ſie nicht zu ſchaͤzzen weiß, und 
eben darum, weil ſie nicht von der edeln 
Wuͤrde begleitet iſt, keine wahre Hochachtung 
einflöffen kann! So iſt es auch mit den Un⸗ 
tergebenen, man muß es bei ihnen fo weit zu 
bringen wiſſen, daß ſie ſich jeden Verweis 
gern gefallen laſſen, und untroͤſtlich waͤren, 
wenn man fie aus gleichguͤltiger Kälte keines 
Verweiſes mehr wuͤrdigte, oder wenn ſie jene 
mit Wuͤrde geadelte Herzlichkeit vermiſſen, mit 
der man ſie waͤhrend ihrer guten Auffuͤhrung 
zu behandeln pflegte. i 
Eben ſo unwiderſtehlich reißt eine gewiſſe 
edle Aufrichtigkeit die Menſchenherzen an ſich. 
Sie erſtikt bei ihrem erſten Ausbruch das 
Mißtrauen, und ruft Gefuͤhle hervor, die dem 
verſchloſſenen, gezierten Menſchen ewig nie 
zu Theil werden. Die Sprache des Aufrich⸗ 
tigen iſt immer der Spiegel ſeines Herzens, 
und ſelbſt ſeine Feinde vermoͤgen ihn bei der 
ſo allgewaltig ſprechenden Natur und Wahr⸗ 
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beit keiner Lüge zu befchuldigen. Aber dieſe 
Aufrichtigkeit muß von der gereinigten Gat⸗ 
tung ſeyn, dann erſt thut ſie im menſchlichen 
umgang wahre Zauberwirkung, welcher ſelbſt 
ein Boͤswicht zu huldigen, oder ſich doch vor 
ihr zu verkriechen gezwungen wird. Sobald 
ſie aber an Unbeſonnenheit, an Schwazhaftig⸗ 
keit oder unklugheit graͤnzt, dann thut fie 
ganz natürlich dieſe Wirkung nicht mehr. — 
Genug der wahren auf Vernunft gegruͤnde⸗ 
ten Aufrichtigkeit vermag kein gutartiges Herz 
zu widerſtehen! Sie lohnt ſich immer mit 
gegenſeitiger Aufrichtigkeit doppelt, und iſt 
dieſer Preis in unſerm traurigen wilgeeieben 
nicht hoch genug? 

Auch die Gefälligkeit iſt ihre Schweſer; 
die ſich den Menſchen ohne viel Bedenken 
ſelbſt anbietet, ihnen jene Dienſte zu leiſten, 
welche ſie ihnen ſchuldig iſt. Jene ungefällige 
Geſchöpfe, die bei dem geringſten Dienſte, 
den man von ihnen fordert, gleich ſo him⸗ 
melhohe Schwierigkeiten machen, immer ihr 
geliebtes Selbſt mit einflechten, Alles zuvor 
recht abwaͤgen, ob es ihnen nicht Nachtheil 
zuzieben kann, werden ewig nie zu einer ed⸗ 
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len That aufgelegt ſeyn. Auch jene nicht, 
die dem, der ihre Gefaͤlligkeit im Augenblikke 
braucht, mit ſtumpfen Gefuͤhl verſtokt in die 
Augen ſehen, und ſich nicht von der Stelle 
bewegen. Es gibt der tauſend und taufend. 
Gefaͤlligkeiten fo viele, bei denen man doch 
wenigſtens den guten Willen ſie zu erweiſen 
zeigen kann, wenn es ſchon nicht in unſerer 
Macht ſteht, ſie auszuuͤben. Kann der Men⸗ 
ſchenfreund bei eigenem Hunger nicht ſein gan⸗ 


zes Stüfchen Brod hingeben, fo reicht er 4 


dem ungluͤklichen doch mit einer liebenswuͤrdi⸗ 
gen Gefälligkeit das halbe hin, und ſiunt 
mit ihm auf Mittel, wie er noch eins auf⸗ 
treibt, ehe der Hunger wieder zuruͤk kehrt. 
Dem ungluͤklichen gilt dieſe gefaͤllige Theilnah⸗ 
me oft mehr als die Gabe ſelbſt! 
Ueberhaupt ſteht es ganz in unſerer Macht, 
die Herzen der Menſchen auch durch dieſe ſchoͤ⸗ 
ne Tugend an uns zu reiſſen! Man darf nur 
auf ihre Winke lauren, und ſie auf eine ed⸗ 
le, thaͤtige Art ſo viel befriedigen, als wir 
koͤnnen. Die Kinder ſollten in der Jugend 
am meiſten dazu angehalten werden, damit 
ſie dann im Alter aus Gewohnheit ſchon ge⸗ 


8 


254 : 
fällig wären. Mit der Gefälligkeit ift immer 
auch die ſchuldige Höflichkeit verknuͤpft; wer 
jene nicht erfüllt, vernachlaͤßigt auch dieſe. 


Lebhafte Menſchen ſind im Ganzen weit mehr 


zur Gefälligkeit geneigt als flegmatiſche. Sie 
fuͤhlen das Anliegen Anderer im erſten Au⸗ 
genblikke tiefer, und haben oft gewiß ſchon 
eine Gefälligkeit erwieſen, indem ſich die an⸗ 
dere noch erſt bedenken. Wer wird es laͤug⸗ 
nen wollen, daß ſich die Gefälligkeit bei gut 
erzogenen Menſchen auch auf Kleinigkeiten er⸗ 
ſtrekt, deren Befriedigung mindergefaͤllige 
Menſchen fuͤr eine bloſſe galante Zeremonie 
ausſchreien? Ich meine zum Beiſpiel, daß 
dies jene ungefällige Mannsleute gerne thun, 
die gewohnt ſind, ſich von einem Frauenzim⸗ 
mer, welche nicht in ihren Dienſten ſteht, ein 
Glas Waſſer, oder ſo etwas reichen zu laſſen. 
Jene, die ſich aus ungezogener Traͤgheit, da, 
wo ſie gefaͤllig ſeyn konnten und ſollten, nicht 
vom Seſſel bewegen, jene, welche um ſich 
herum alles ruhig geſchehen laſſen, ohne die 
geringſte Gefälligkeit zu zeigen. Aber auch 
umgekehrt jene Frauenzimmer, die ſich zu vor⸗ 
nehm dünken Andern kleinere oder groͤſſere 


Dienſte zu erweifen. Solche ungefällige Ka⸗ 
rakterzuͤge im kleinen karakteriſiren immer die 
genoſſene Erziehung mit ſprechenden Farben! 

Auch der leidige Widerſprechungsgeiſt iſt 


eine unſeelige Gewohnheit, die bei den Men⸗ 


ſchen nicht beliebt macht; beſonders da wo 
man nicht mit Gruͤnden widerſprechen kann. 
Welch eine gefaͤhrliche Wirkung erzeugt er 
nicht, wenn er bloß auf dummen Eigenſinn, 
auf Grillen und Eigenliebe gebaut ift? Wie 
ſo leicht macht man ſich dadurch toͤdtlich ver⸗ 
haßt, um ſo mehr wenn man die Kunſt nicht 
verſteht, mit Beſcheidenheit zu widerſprechen, 
oder nicht genug Vernunft und Maͤßigung be⸗ 
ſizt, ſich uͤberzeugen zu laſſen. Hizzige Koͤpfe 
— dies moͤgen ſich die Weiber gegen ihre 
Maͤnner merken — werden oft dadurch aufs 
hoͤchſte geſpannt, und wenn fie ſich dann ver⸗ 
geſſen, fo find fie lange nicht ſo ſtraͤflich, als 
eine halsſtarrige, weibliche Widerſprecherin. 
Widerſpruch leiſtet nur da gute Dienſte, wo 
mit einer Handlung, vor welcher man warnt, 
Gefahr verknuͤpft iſt. Weiber, Kinder und 
Dienſtmaͤdchen ſollten eigentlich zum Wider⸗ 
ſprechen gar nie ihren Mund Öffnen. Thut 
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man ihnen Unrecht, ſo koͤmmt ſchon . Zeit, 
wo fie es beſcheiden ruͤgen koͤnnen; iſt dies 
oft auch nicht der Fall, fo verratben fie doch 
durch ihr Schweigen eine ſchoͤne gute Seele! 
Es gibt zwar Weiber, die den ſchiefen 
Grundſaz naͤhren, man muͤſſe ſich nicht zu 
arg plagen laſſen, ſonſt kaͤme es immer aͤr⸗ 
ger. Das iſt falſch geſchloſſen! Der Wider⸗ 
ſprechungsgeiſt wirkt da, wo der Mann in 
der Leidenſchaft iſt, nichts Gutes; denn wenn 
der Mann bei kaͤlterem Blute durch die feinen 
Winke nicht ſelbſt uͤber ſein ſtoͤrriges Betra⸗ 
gen nachdenkt, ſo wird er durch einen unzei⸗ 
tigen Widerſpruch nur noch ſtoͤrriger. Will 
es aber ein Weib auf poͤbelhafte Szenen an⸗ 
kommen laſſen, ſo mag ſie immerhin dieſen 
unruͤhmlichen Grundſaz in Ausuͤbung bringen! 
— Die Weiber verfündigen ſich hierin am 
meiſten; ihre Eigenliebe, der man von Jugend 
auf durch die Finger ſah, iſt gar zu bereit⸗ 
willig hiezu. Daher entſpringen ſo viele un⸗ 
gluͤkliche Ehen, bloß weil es den meiſten Wei⸗ 
bern unmöglich zu ſeyn ſcheint ſchweigen zu 
koͤnnen. Warlich wenn ein Weib auch nicht 
aus Sanftmuth und Beſcheidenheit ſchweigen 
kann, 
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kann, ſo ſollte ſie es doch aus Ehrengefuͤhl 
koͤnnen, um Andere ja nicht zu Zeugen ehe⸗ 
licher Stuͤrme zu machen! 

Auch in den uͤbrigen menſchlichen Geſellſchaſ⸗ 
ten muß man zu vielem ſchweigen koͤnnen, 
um ſich beliebt zu machen. Leute, welche ih⸗ 
rer Zunge nicht gebieten, werden von ver⸗ 
nuͤnftigen mehr geflohen als die Peſt. Man 
mag nun das, was man hoͤrte, aus Dumm⸗ 
heit, aus Schwazhaftigkeit, oder aus Vosheit 
hin und hertragen, es thut immer gleiche 
Wirkung; obſchon die Abſicht weniger ſtraͤf⸗ 
lich iſt, ſo macht doch dieſe uͤble Gewohnheit 
in gleichem Grade verhaßt. Nicht minder un⸗ 
ſittlich und unklug iſt es, Andern wieder zu 
ſagen, was uͤber ſie Mißfaͤlliges geſprochen 
wurde. Man beleidigt ſie dadurch doppelt, 
und ſezt ſie oft der traurigſten Verlegenheit 
aus. Das Wiederſagen iſt ſo wie der Wi⸗ 
derſpruch nur in wichtigen Faͤllen erlaubt; 
z. B. da wo ein Dritter einer Warnung be⸗ 
darf, aber auch alsdann muß es nur mit der 
möglichſten Schonung geſchehen. Jene, die 
nichts verſchweigen koͤnnen, verrathen entwe⸗ 
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der aͤuſſerſt viel Schwäche, oder es ift ihrem 
Herzen nicht zu trauen. Nie wird ihnen das 
Gluͤk zu Theil werden, ſich mit Zutrauen 
beehrt zu ſehen, und wer dieſe Wonne noch 
nie empfand, iſt meiner Meinung nach ſehr 
ungluͤklich! 5 5 
Die Gabe, die Menſchen gut zu unterhal⸗ 
ten, gehort auch zu der Kunſt ſich unter ib: 
nen beliebt zu machen. Die ganze Kunſt iſt 
die: ihnen nicht von Dingen zu ſprechen, die 
zu heftig auf ſie wirken koͤnnten, eine naive 
Munterkeit zu behaupten, die mit ehrwuͤrdi⸗ 
gem Ernſt abwechſelt, beredt zu ſeyn, ohne 
zu ſchwazzen, Feuer zu verrathen, ohne zu 
raſen, kurz theilnehmend, wohlwollend, und 
immer gleich guter Laune zu ſeyn; über alles 
richtig zu urtheilen, mit Güte und nicht mit 
Bitterkeit die Gegenparthie zu halten, Andere 
auch zur Sprache kommen zu laſſen, nicht 
über Abweſende zu ſplitterrichten und diktato⸗ 
riſch urthein, jeden Schwachheitsfehler mens 
ſchenfreundlich zu entſchuldigen, und jene, 
die ſich nicht entſchuldigen laſſen, mit Sanft⸗ 
muth zu ruͤgen; keine uͤberſpannte Forderun⸗ 
gen zu machen, und endlich ſich durch nichts 


als durch eigenen innern Werth auszeichnen 
zu wollen! 


Ein jugendliches leichtſinniges Hohnlächeln, 
oder uͤbel angebrachter Spott, oder ein zu 
ſchnelles Urtheil uͤber Andere, machen eben 
fo verhaßt als die erwähnte Vor ſichtigkeit bes 
liebt machen kann. Der Menſch, dem nichts 
heilig iſt, der in ſeiner Unbeſonnenheit Alles 
tadelt, alles verkleinert, alles herab zu ſezzen 
ſucht; der uͤberall ſeinen Wiz auf Koſten 
Anderer anbringen will, dem wird oft das 
Schikſal zu Theil daß ganze Geſellſchaften 
auseinander gehen, wann er erſcheint. 


Man kann wizzig ſeyn, ohne zu beleidigen, 
munter ohne Zuͤgelloſigkeit, geſpraͤchig ohne 
die Ruhe Anderer zu morden. Nicht minder 
verhaßt machen ſich junge Mädchen, durch 
jenes uͤbermuͤthige oft an Unverſchaͤmtheit 
graͤnzende Lachen, oder durch ein unbeſchei⸗ 
denes Ohrenfluͤſtern, wenn jemand im Zirkel 
erſcheint, der wirklich etwas laͤcherliches an 
ſich hat, oder thut. Sie verrathen dadurch 
den unbaͤndigſten Leichtſinn, den groͤßten Man⸗ 
gel an Lebensart, oder wenn fie es aus tüf- 
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kiſcher Schadenfreude thun, wol gar ein boͤ⸗ 
ſes Herz! ö 
Bei jeder Gelegenheit feine Fehler offenher⸗ 
zig bekennen, ſie durch kahle, ſchmerzhafte 
Beſchoͤnigung, nicht noch auffallender machen, 
fie nicht mit fremden Fehlern vergleichen, 
und darin eine Entſchuldigung ſuchen wollen, 
dies iſt eins der vorzuͤglichſten Mittel ſich bei 
den Menſchen beliebt zu machen. Hierzu fuͤh⸗ 
len ſich nur groſſe Seelen fähig, kleine hin 
gegen drehen und winden fi) um das Ger 
ſtaͤndniß ihrer Fehler ſo lange herum, bis ſie 
den Menſchen endlich veraͤchtlich werden muͤſſen. 
Es iſt doch weit beſſer zu fehlen und ſich beſſern 
zu lernen, als zu fehlen und ſich nicht beſſern 
zu wollen. Da wir doch alle einmal uͤber⸗ 
zeugt ſind, daß jeder Menſch ſeine Fehler hat, 
ſo iſt es ſehr lächerlich, durch Beſchoͤnigung 
ſeiner Fehler Andere überzeugen, zu Wollen 
man habe keine. 
m. . 


— 
An die Natur. 


Mutter vieler Millionen 
Kinder aller deiner Zonen, 
Hoͤre, heilige Natur, 

Hoͤre deines Kindes Schwur! 


Ewig, ſchwoͤr' ich, dich zu lieben, 
Will ich folgen deinen Trieben, 
Nie verlaſſen deinen Pfad, 
Den ich fruͤhe ſchon betrat. 


Laß mich nie von deiner Seite; 


Hilf mir, Starke, wenn ich gleite, 
Wenn ich falle wieder auf: 
Staͤrke mich zu neuem Lauf! 


Hauche ein mir deine Liebe 
Allen glühend; gieb mir Triebe 
Allen wohl zu thun, und rein 


Sag mein Herz, wie du biſt, ſeyn. 


Sink' ich endlich, Lebens müde, 


O dann nimm mit Mütter Güte 
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Sanft mich auf in deinen Schoos, 


Laß mich ſchlafen kummerlos! 
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Laß mich ruh'n von Erden⸗Sorgen 
Bis an jenen groſſen Morgen, 
Wo ich, ſegnend dich, erſteh' 
und zum Vater Aller geb ! 

| J. B, W. 


Die | 
Puzmacherin. | 
Eine Szene aus Paris. 


Nach einem handſchriftlichen franzö⸗ 
ſiſchen Aufſazze. *) 


Dienſtmädchen. (Sizt in Gedanken neben ihrer 
Arbeit) Ach! 


1) Dieſes Bruchſtuͤk ſchien mir ſo karakteriſtiſch 
und merkwuͤrdig daß ich es meinen Leſerin⸗ 
nen unmoͤg ich vorenthalten kann. Es mag 
nun aus Spaß oder aus Ernſt geſchrieben 
ſeyn, ſo ſehen wir doch in jedem Falle, wie 
mau im Auslande von uns denkt, und koͤn⸗ 
nen uns darnach richten. 
ö Anm. d. Ueberſ. 


Pusmacherin. (Geht, als ob ſie es nicht hore, gleiche 
guͤltig hin und her.) 

Dienſtm. Ach! 

Pusm. Nun bin ich das fade Seufzen bald 
mäde, was ſoll dies wieder? 

Dienſtm. Was ſoll es? Hm, weiter nichts 
als daß mir uͤber den ewigen und ewigen 

Modeerfindungen der Verſtand ftille ſteht. 

Puzm. Warum nicht gar! Ein rechter Ver⸗ 
ſtand ſoll und darf bei Beſchaͤftigungen die 
zu unſerer Schuldigkeit gehoͤren, nie ſtille 
ſtehen! 5 

Dienſtm. So Madame, der meinige hat aber 
Ihnen doch ſchon oft aus der Noth gehol⸗ 
fen, da wo der Ihrige zu ſtokken anfieng. 
Erinnern Sie ſich nicht mehr daß Sie manch⸗ 
mal vor Aerger faſt weinten, wenn Ihnen 

keine neue Mode mehr einfallen wollten? 
Pusm. Richtig, man iſt nicht immer in glei⸗ 

cher Laune, wenn es aber ſeyn muß, ſo 

muß es ſeyn, und man fragt uns dann nicht 

lange, ob wir was neues erfinden wollen, 

ſondern ob wirs auch können? — Den 

Journaliſten geht es gerade ſo, ſie muͤſſen 

täglich fo gut an ihren Schreibpult als wir 
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zu unferer Naͤhenadel und wenn fie auch 
noch fo wenig dazu aufgelegt find. Indeſ⸗ 
ſen ſind wir weit gluͤklicher als ſie, unſere 
Erfindungen moͤgen auch noch ſo albern 
ſeyn, fo gefallen fie doch, aber nicht im⸗ 
mer ſo die ihrigen. Es iſt in dieſen fri⸗ 

volen Zeiten weit leichter auf die Sinnen 
als auf das abgeſtumpfte moraliſche TEN 

zu wirken. 

Dienſtm. Je nun, bei allem dem liegt zwi⸗ 
ſchen ihnen und uns noch ein groſſer Unter⸗ 
ſchied, ſte rügen e und wir ver⸗ 
breiten ſie! 


puzm. Was ſchnakt ſie da wieder fuͤr tolles 


Zeug in den Tag hinein! Beruht nicht 
auf die Erfindungen unſer Brod? Die 
Wirkungen davon gehen uns nichts an, je 
der hilft ſich in dieſer naͤrriſchen Welt wie 

er kann, ſchlimm fuͤr jene, die alles nach⸗ 

machen, ſo bald ſie einſehen daß es Thor⸗ 
heit iſt. 

Dienftm. Aber jene die Thorheiten erfinden 
ſind doch immer die ftrafbarften ! 

Pusm. Ich will meinen Kopf verloren ha⸗ 
ben, wenn man ihr dieſen faden Unfinn 
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nicht wieder im Beichtſtul in die Ohren ge⸗ 


raunt hat. 


Dienſtm. Madame, es iſt warlich kein un⸗ 
ſinn, der wuͤrdige Geiſtliche, der dieſe ſtren⸗ 


gen Grundſaͤzze naͤhrt, hat ganz recht. Er 
ſieht nicht auf die Sache ſondern anf die 
Folgen. Wie manches Maͤdchen wuͤrde we⸗ 


niger zur Buhlerin, wenn der Puz nicht 


waͤre? Wie viele Familien geriethen nicht 
an den Bettelſtab? 


Pusm. Ach daß ich auch uͤber ſo was mit 


ihr diſputiren mag! Daß Sie es aber nur 
weiß, viele tauſend naͤhren ſich auch wieder 


durch ihn. Sag ſie dies Ihrem Herrn 


Gewiſſensrath, und verſichere Sie ihn in 
meinem Namen dieſe Beſchaͤftigung ſei nun 
einmal unſer Brod, er moͤchte ihr alſo ih⸗ 
ren Kopf nicht ferner verruͤlken. 


Dienſtm. In der That ein hartes baute ver⸗ 


dientes Stuͤkchen Brod! 


pusm. (dacht laut) Gerade umgekehrt, wir ha⸗ 
ben ja das Vergnuͤgen daß wir den groͤſ⸗ 
ſern Theil des weiblichen Geſchlechts an der 


Naſe herum führen koͤnnen, wie es uns 


beliebt.“) Oder nimmt er etwa nicht herz⸗ 
lich gerne mit den geringſten Veraͤnderun⸗ 
gen vorlieb, und zahlt ſie fuͤr was recht 
wichtiges wenn ſie nur aus Paris kommen, 
und unſer Mode⸗Journalverleger die groſſe 
Kunſt verſteht fie anzupreifen ? 

Dienſtm. O nur nicht fo übermüthig Ma⸗ 
dam, in Deutſchland wird unſere Herrſchaft 
bald ihr Ende erreichen! 

Pusm. (Erſchrokken) Wie fo? 

Dienſtm. Mein Liebhaber ſchreibt mir von 
daher, daß die deutſchen Weiber und Maͤd⸗ 
chen über dieſen Punkt nicht nur täglich 
kluͤger werden, ſondern daß ſich ſogar meh⸗ 
rere Damen von hohem Range vereinigt ha⸗ 
ben, der Modeſucht Graͤnzen zu ſezzen.““) 


*) O ho Madame! Sie wollen vielleicht ſagen 
gehabt? Anm. d. Ueberſ⸗ 


**) Wenn dies wahr waͤre, ſo verdienten ſie an⸗ 
gebetet zu werden! Nur Einſchränkung in 
den Moden; mehr verlangt kein vernuͤnftiger 
Menſch. So bald dieſe einmal erſcheint, ſo 
kann man mit Recht auf die Aufklaͤrung des 
weiblichen Geſchlechts ſchlieſſen, vorher aber 

nicht! | Anm. d. Ueberſ⸗ 
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puzm. ( Spdttiſch) Ei! Und auf was für eis 

) ne Art! wollten fie denn diefe verdienftvolle 
Revoluzion beginnen? 

Dienſtm. So wie er mir berichtet auf die 
allervernuͤftigſte Art! Sie wollen naͤmlich 
jede abentheurliche Mode die aus Frankreich 

koͤmmt zuerſt ihre Maͤgde anziehen laſſen, 
um Leute von Stand und Geſchmak davon 
abzuhalten. Auch ſchwuren ſie, nur ſelten 
jene Moden nachzuahmen die nicht viel 
Geld koſten, und natuͤrlich laſſen. 

Pusm. Ha, ha, ha, das iſt in Ewigkeit 
nicht wahr! Auf die Gefahr arbeite ſie nur 
fleißig fort. Man hat mir auch ſchon aus 
Deutſchland geſchrieben, daß es da Leute 
gibt die ihren Wiz ſo oft als moͤglich an 
unſern Modenachrichten üben, “) Allein fo 
lange der groͤſſere Theil des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts im Denken noch fo ſehr zurüf 
iſt, und Maͤnner oder Liebhaber noch 
ſchwach genug ſind, Geld fuͤr neue Moden 
herzugeben, iſt wahrlich nichts zu fuͤrchten. 


— 
5 Ei, Madame, „Sie werden doch wich nicht 
meinen? — 
Anm. d. Ueberſ. 


Wer mit dem Geifte glänzen kann, braucht 
freilich unſere Modeerfindungen nicht, da 
dies aber ſo hoͤchſt ſelten iſt, ſo ſehe ich 
auch keine Gefahr vorhanden, wie wir un⸗ 
ſere Herrſchaft ſollten verlieren koͤnnen.) 
Dienſtm. Ferner ſchreibt er mir, daß die 
meiſten Damen und Mädchen ſich in der 
Kleidung wirklich ſchon ganz natuͤrlich und 
einfach tragen, und daß er in der lezten 
Meſſe zu kaum fo viel gelöst habe, 
um das Temperirpulver beſtreiten zu koͤn⸗ 
nen, welches er bei den täglichen Altera⸗ 
tionen uͤber die ſchlechte Einnahme bedurfte. 
Puzm. (Aergerlich) Mädchen dein Liebhaber iſt 
ein Narr, daß du es nur weißt! Meine 
uͤbrigen in Deutſchland herumreiſenden Kom⸗ 
mißionaͤrs ſchreiben mir gerade das Gegen⸗ 
theil. Sie behaupten daß es ihnen gegluͤkt 
ſei, beſonders in kleinen Staͤdten, alte La⸗ 
denhuͤter um den hoͤchſten Preis anzubrin⸗ 


) So denkt man von uns in Paris? Wie waͤrs 
aber wenn wir dieſen prahleriſchen eigennuͤzi⸗ 
gen Franzoͤſinnen gerade das Gegentheil bes 
wieſen. En | Fe 
Anm. d. Ueberf. 
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gen; daß auch alte Weiber mit Begierde 

| nach den bunteſten Huͤten und Hauben grif⸗ 

fen und daß manche uͤber dem Angaffen 

der Puzſachen, Eſſen und Schlafen vergaß. 

Viele haben ſich ſogar mit der Wache von 

der Boutike wegweiſen laſſen muͤſſen, um 

jeder die was kauffen wollte Plaz zu ma⸗ 

chen. Einige Hätten ſich gezankt und ein⸗ 

ander aus Kaprize ſo uͤberboten, daß das 

Geld haufenweis eingieng. Sieht Sie 

Mamſell, fo lauten Wort für Wort meine 

jüngften Briefe aus Deutſchland! 

Dienſtm. Ich zweifle gar nicht, daß dies in 

kleinen Städten wo oft die Eitelkeit groͤſſer 

iſt, als die geſunde Vernunft wahr ſeyn 

1 mag, aber da wo mein Liebhaber die Meſſe 

beſuchte war es anders. Noch ſezte er hin⸗ 

zu, daß die meiſten Frauenzimmer nur 

voͤchſt ſelten ſich mehr friſiren laſſen, daß 

ſie den Sommer uͤber weiter nichts als ge⸗ 

ſchnittene Haare und einen einfachen Hut 

tragen, daß Bänder und Spizzen ganz 

abkommen, daß man die leichten Kleider 
ſo lange benuͤzze, bis ſie zerriſſen find, 

daß ſich viele Damen und Mädchen ordent⸗ 


lich pikieren über die eitlen, flatterhaften 
und Geld aufzehrenden Veraͤnderungen zu 
ſpotten! ) | 

Pusm. Das ift gewiß eine Züge, denn in 
den izigen Zeiten luͤgt man ja mehr, als 
ſonſt in einem Duzend Jahrhundert gelogen 
wurde. 

Dienſtm. Laſſen Sie mich nur ausreden! — 

— Daß die Frauenzimmer ohne Scheu oͤffent⸗ 
lich behaupten, fie mögen ſich nicht länger 

“für bloß eitle Thoͤrinnen anſehen laſſen, 
und dadurch vernünftige Freier zuruͤk ſchroͤk⸗ 
ken. Kurz, daß es izt in manchen Gegen⸗ 
den Deutſchlands angenommer Ton ſei, ſich 
der Modeſucht zu ſchaͤmen, weil die Maͤn⸗ 
ner taͤglich mehr behaupten, bei einem zu 
puzſuͤchtigen Maͤdchen ſei gewoͤhnlich weder 
Kopf noch Herz zu hoffen. **) 


*) Ach wenn dieſer Mann Wahrheit ſpraͤche, fo 
wollten wir ihm eine Ehrenſaͤule ſezzen, fo 
ſchoͤn als je eine geſezt wurde! 

Anm. d. Ueberſ. 

*») um dieſen empfindlichen Verdacht auszuwei⸗ 
chen, ſollte man freilich lieber alles aufopfern! 

Anm. d. Ueberſ. 
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pusm. Du biſt heute von Sinnen, daß du 

mir ſo unwahrſcheinliche . vor⸗ 
ſagen kannſt! 

Dienſtm. Halten Sie mich nur fuͤr was Sie 
wollen Madam, aber das ſag ich Ihnen, 
daß mir der Muth zu jeder Arbeit vergeht, 
wenn ich an dieſe Nachrichten denke. Da 
ſehen Sie einmal her, es will ſchon den 
ganzen Morgen nichts gerathen. Man muß 
aber endlich auch erſchoͤpft werden! 

Pusm. Pfui was für Grillen! Nur vor⸗ 
warts mit der Arbeit, bis nach Tiſch muß 
die neuangekleidete Puppe vor der Boutike 
ſtehen. 

Dienſtm. Wie Sie wollen, dieſe Friſur bleibt 
aber wie ſie ſchon vor vielen Monaten war. 

puzm. Nun ja, nur die Lokke richte fie um 
etwas ſchiefer. Mehr Veraͤnderungen waͤ⸗ 
ren überflüßig. 

Dienſtm. und die Haube mache ich izt wie⸗ 
der groͤſſer, weil ſie vor ſechs Tagen klei⸗ 
ner war? 

Pusm. Auch gut! Es wird doch manches 
Frauenzimmer glauben, daß die gröffere 
Hauben nun wieder weit beſſer ſtehen, als 
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die kleinern, wenn ſie ſchon feither rauf 
mal gewechfelt wurden. 

Dienſtm. Sei mir gelobt du allmächtige a 
liche Einbildungskraft, ohne dich waͤren 
meine im Grunde eintoͤnigen Erfindungen 
laͤngſt fruchtlos! Soll ich diesmal das 
Halstuch offen laſſen? | 

Pusm. Das kann fie thun, zum Troſt für 
jene die gern ihre Tugend feil bieten. 

Dienſtm. Nicht doch, mir faͤllt etwas an⸗ 
ders ein! Ich will das Halstuch umkeh⸗ 
ren, und den Theil den man ehedeſſen bin⸗ N 
ten trug vorne hinrichten. 

Pusm. Hefte fie aber auch an die Stelle des 
Haars eine Wachslarve, um mit zwei Ge⸗ 
ſichtern doppelte Eroberungen machen zu 
koͤnnen. 

Dienſtm. Das iſt ein trefflicher Einfall! 
Wer bei dem lebendigen Munde keine Un⸗ 
haltung findet, der mag ſich an den 
waͤchſernen halten. 

Pusm. Ich wollte alles verwetten, dieſe Mer 
de findet Beifall. 

Dienſtm. Wenigſtens ganz ſicher bei denje⸗ 
nigen die in der Eroberungsſucht unerfaͤtt⸗ 

lich 
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lich ſind. Was geben wir dem Kleid fuͤr 
eine Farbe ? | 

Pusnt. Schwarz wie der Zwietrachstgeiſt der 
izt in unſerm Lande herrſcht. 

Dienſtm. Und gruͤn die Farbe der Hoffnung 
daß es einſt wieder beſſer werden wird, 
nicht wahr ? 

Pusm. Auch gelb, die Farbe des allpemäi 
nen Mißtrauens und der im finftern ſchlei⸗ 

chenden Falſchheit. 

Dienſtm. Roth muß noch dazu, um die Men⸗ 
ſchen an die Blutſtroͤme zu erinnern die 
ſchon floſſen, und noch flieſſen werden! 

Puzm. Alſo ein Kleid von ſchwarzer, grü⸗ 
ner, gelber und rother Farbe. Aber dies 
laͤßt abſcheulich haͤßlich! 

Dienſtm. Thut nichts, es gefällt doch, wenn 
es nur neue Mode heißt. Hier wäre alfo 
meine Puppe ſix und fertig. Wir wollen 
Sie ſeitwaͤrts ſtellen, damit man die zwei 
Geſichter fein recht ſehen kann. Ich bin 
ſehr begierig zu hoͤren, ob wohl jemand 
recht bald mit doppeltem Geſichte uͤber die 
Straſſe geht? 

S 
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pusm. O daran iſt gar nicht zu zweifeln, 
hat man uns doch ſchon weit uͤbertriebenere 
Dinge nachgemacht! 

Dienſtm. Warlich wenn dieſe Mode 2000 i 
Nachahmerinnen findet, dann iſt es Zeit 
mit Fauſtin auszurufen, die welt iſt das 
größte Narrenhaus! | 

M. A. E. 


— 


Der 
Marmotteniunge 


Tine Poſſe 


Ein Marmottenjunge ſteht unter einem Fen⸗ 
ſter, und ſingt mit heiſchrer Stimme. 

Ich bin fi ein armi Marmottenbub, 

ak geb ſi mir dok was ihr Menſchen! 

(Spricht voll Laune.) He da drob, ſchoͤni Mon⸗ 
ſieur, und ſchoͤni Madam, ſchau ſi un poco 
mein huͤbſch Rarität an! Hab fi nok nie eine 
ſo cofa rara gehab, wie quefta volta. Js „fi 
da drin in di Lok eine ſcharmant Thier, tanß 


fi fo gut, als di ſchoͤni Jungf von .. heb 
ſi das ſchoͤni Fuß auk ſo flink auf, und ſpring 
ſi rum wie di jung Teuf. Aber nik mit die 
jung Herr ſcharmier und kareſier, auk nik 
tod tanß wie di delle Signorina in di teuſche 
Land. Meini Thier thun fi bei di tanß fein 
huͤbſch piano pianiſſimo, nik fempre walz, mak 
auk ſu weil ee N ſpazier mak nak die 
muſica. 


(Singt wieder.) » Ik bin fi ein armi Marmot⸗ 
„tenbub, ak geb fie mir dok was ihr 
Menſchen. 


(Spricht.) Ak ja geb ſie mir dok was! Hab 
ſi unger und Durſt, nim ſi mit all verlieb 
was ſi mir will geb! — O wenn ſi mir 
nik bald was geb ſchoͤni Jungf, ſo freß f 
mein Thier mik, und ik freß fi dann mei⸗ 
ni Thier. Stek ſi nur die Kopf nik ſo hin⸗ 
der di Vorang, hab fi ſchon ſeh bella Sig- 
norina. Will ſi fleißig bett, das fi bald 
krieg ein ſchoͤni Mann. Sin fie zwar in 
di teuſche Land gar viel Jungf, geh fi bun⸗ 
der auf eini Mann, aber auk huͤbſch Jungf, 
brav Jungf, ſcharmant Jungf. unſi Jungf 
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bab fi keini fo gut Erz, ſag fi uns armi 
Bub gleik andate al diavolo! — g 

( Singt.) » Ik bin ein armi Marmottenbub, 

„ak geb fi mir dok was ihr Menſchen! 
(Spricht.) Bin fi gar (u arm, ak geb fi mir 
dok was bella ragazza. Hab ſi kein Strumpf, 
kein Schuh, keini Rok, kein Geld, und krieg 
fi alle Tag mehr baftoni als fu ef. Meini 

Thier hat. fi weit beß Leb als ik, darf fi 

dok weik ſchlaf, ik muß fi ſchlaf auf di 
arte Bod; kann fi ſiz bleib in di Lok; ik 
muß ſi marſchier von Italia bis in di deu⸗ 
ſche Land. Hab ſi ſchon lang keine Vater 
und keine Mutter mehr, bin fi auf die naͤ⸗ 
riſch Welt ganz folo ſoliſſimo. Meini Herr 
Principale mik gar hart Pag thun, wenn 
ich nik alle Abend bring genug denari. O 
bin ſi un povero, povero, ragazzo. 

(Singt.) „Ik bin fi ein armi Marmottenbub, 

„ak geb fi mir dok was ihr Menſchen! 

(Spricht.) He bella Signorina da drob, mik 
nik verges da drund! Kann fi ein ander⸗ 
mal von di Liebhab kuͤß laß di And. Geb 
fi mir nur fü erſt ein Stuͤk Brod, das ik 
kan mein Unger ſtill. Ik und meini Thier 


hab fi euͤd nok gar niks geh. Wir ſin fi 
ſo matt wie di Flieg im Wint, hab ſi dok 
pietä mit uns armi Kreatur. Meine Thier 
kans ſi ſons nik mehr tans, und ik nik 
mehr ſing. 

(Singt in der bekannten Melodie.) e piume 
biauche negre . .. . ( Spricht.) Will fi nik 
rek geh, bleib fi di Wort in di Als ſtek, 
hab fi gar ſehr Unger, ak geb fi mir dok 
was ſchoͤni Jungf! 

(Ein Frauenzimmer am Fenfter.) Da haft du was 
kleiner Taugenichts! Wer lernte dich ſolch 
Zeug ſchwazzen? — (Sie warf ihm ein Stük⸗ 
chen Brod und Geld zu.) 

nabe. Will fi ſu ers eß, und dann ſchwaz, 
bin fi keini Weib, nik immer ſchwaz. 

Das Frauenzimmer. Wart kleiner Dieb, 
ich will dir ſo ſticheln! N 

Knabe. O ſchmek fi mir aus die (chöni weiß 
And gar fu gut! Ik wold fi gern kuͤß die 
ſchoͤni weifi And, aber kan fi nik nauf lang, 
bin ſi nok gar ſu klein, und fuͤrcht die 
Liebhab hinder di Vorang. 

Das Frauenzimmer. Du biſt nicht klug Klei⸗ 
ner; ſo eiferſuͤchtig iſt man nur in Italien. 


Anabe. Das glaub fi di Teuf, hab fi ſchon 
feb, was di ſchoͤn jung Herr für grimig 
Aug hinder die Vorang mak! Will ſi nik 
mehr ſtoͤr, addio bella Signorina ! 

a ee N 


8 


Chloris un der Schmetterling. 


(Nach dem Seanzöftfchen. ) 


Alls ich umglänzt von Aeos Strahle 
Suͤßtraͤumend auf die Wieſe gieng, 
Sah ich im ſtillen Veilchenthale 
Juͤngſt einen bunten Schmetterling. 


Bezaubert von des Gauklers Scherzen, 
Von ſeiner Fluͤgel Farbenſtrich, 
Lief ich ihm nach, um ihn zu herzen; 
Allein der Irrwiſch nekte mich. 


Oft ließ er neben mir ſich nieder; 
Ich haſchte — buſch, war er entſlohn! 
Er kam zuruͤk; ich haſchte wieder, 
Und immer glitt er mir davon! 


Ich pfluͤk ein Roſenblatt, und dekke 
Die Hand damit; er fliegt hinein; 
Ich ſchlieſſe ſie. Ha, kleiner Gekke — 
Ruf ich entzuͤkt — nun biſt du mein! 


Laß näher mich fie ſeh'n die Fluͤgel, 
Worauf ſich Gold und Purpur mifcht. 
Ich faßt ihn — ach, ihr Farbenſpiegel 
Von Gold und Purpur war verwiſcht! — 


Ich ſeufzte: Wie? Hat bloß zum Fliegen 
Dich die Natur ſo ſchoͤn geziert? 
Du gleicheſt, ſprach ich, dem Vergnuͤgen; 
Es iſt nicht mehr, wenn man's berührt! 
Pfeffel. 


Der 
Zephyr und der Obſtgarten. 
Eine Fabel. 


(Nach dem Franzöſiſchen.) 


Ein ſanfter, leichter Zephyr beſuchte feit lan⸗ 
ger Zeit alle Abend, nach dem Untergang der 
Sonne einen ſchoͤnen Obſtgarten, und fächelte 


liebliche Kühle über ihn und feine goldnen Fruͤch⸗ 
te hin; fein ſuͤſſer, erquikkender Hauch bließ auf 
das reife Obſt den weichen Pflaum hin, der 
es fo ſehr verfchönert s er koſete taͤndelnd mit 
den Bluͤthen der Pferſiche, der Pomeranzen, 
der Granaten; er oͤffnete ſachte die Keſche, 
und der Flatterhafte trug dann auf leichtem Fluͤ⸗ 
gel ihre balſamiſchen Wolgeruͤche zu ihren Nach⸗ 
barn umher. Wohin er ſaͤuſelte, da ſchwand 
die troͤknende Hizze, da erholten die halbwel⸗ 
ken Blumen ſich wieder, da ward das reizen⸗ 
de Gruͤn noch friſcher, da oͤffnete die erquikte 
Erde willig ihren Schoos, und ließ die Sproͤß⸗ 
linge emporſteigen — uͤberall verbreitete der 
wohlthaͤtige Zephyr neues Leben, und die Blu⸗ 
men und Fruͤchte faßten gieriger Aurorens 
Thraͤnen auf. 

Der entzuͤkte Obſtgarten konnte ſeinen Dank 
dem Wohlthaͤter nicht laͤnger vorenthalten. 

» Lieber, zärtlicher, eifriger Freund — fo 
ſprach er einft zu ihm — was kann ich für 
dich thun, dem ich mein ganzes Gluͤk zu dan⸗ 
ken habe? Wie kann ich dir meine Erkaͤnnt⸗ 
lichkeit beweiſen? O ſprich, ſoll ich Vater 
Jupiter fuͤr dich bitten, ich gelte was bei ihm, 
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daß er dir ein dauerhaftes Loos beſcheide? Du 
biſt ſo leicht, ſo ſchwach, wie bald kann ein 
ſtärkrer Wind dich verwehen! Jedes Wetter 
iſt dir ein furchtbarer Feind, vor jedem Re⸗ 
gen mußt du zittern! Warlich, du dauerſt 
mich, Lieber, ich danke dir ſo vieles, und 
wuͤnſchte dir ein laͤngers Daſein! Sag, fell 
Aeol (der Windengott) dich zu einem feiner 
maͤchtigſten Diener erheben? Gewiß, ich will's 
bewirken, und du ſollſt die Senke meiner 
Dankbarkeit kennen!“ — | 

Dieſer ſchmeichelhafte Verſpruch fachte den 
ſchlafenden Ehrgeiz des ſchuͤchternen Zephyrs 
an; bisher war er zufrieden geweſen mit ſei⸗ 
nem Looſe, aber jezt wuͤnſchte er ſich die Kraͤf⸗ 
te und das Anſehn eines rauhen Nordwinds; 
Er dankte ſeinem Freunde, und beſchwor ihn, 
Wort zu halten. 

Der Obſtgarten that es; dankerfuͤllt flehte 
er fuͤr ſeinen Freund zum Donnergott empor, 

und ... ach, fein Flehen wurde nur zu bald 
erhört! — 

Zevs erhob den ſchwachen Zephyr zu einem 
gewaltigen Nordwind, der jezt ſtuͤrmend durch 
die Wipfel des dankbaren Obſtgartens braußte. 
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Ach, es war nicht mehr der ſanfte Zephyr, der 
die Blüchen koste, ſich zärtlich auf den jungen 
Aeſten wiegte, und mit den Blumen tändelte, 
ohne ihnen wehe zu thun! Es war nicht mehr 
der wohlthaͤtige Hauch, der den ganzen Obſt⸗ 
garten erquikte — ein wilder Sturmwind war 
er jezt, der mit rauhem Ungeftümm durch Fel⸗ 
der und Gaͤrten raste, die Bluͤthen austroͤkne⸗ 
te, die Fruͤchte herabriß, die ſchwachen Aeſte 
zerknikte, ſich in Staubwolken umherwirbelte, 
und wohin er drang Tod und Verderben brachte! 

Wie er jezt, der undankbare! den ſchoͤnen 
Obſtgarten verheerte, der einſt ſein liebſter Auf⸗ 
enthalt war! Sein liebliches Fluͤſtern und Saͤu⸗ 
ſeln war jezt ein fuͤrchterliches Geheul, vor dem 
die Erde erbebte — ſein ſanftes Wiegen war 
jezt ein Windſtoß, der die goldene Fruͤchte ab⸗ 
ſchleuderte und die Zweige zerſplitterte — fein 
zaͤrtliches Taͤndeln und Koſen mit Bluͤthen und 
Blumen war jezt ein wilder ungeſtuͤmm, der 
alle Fruͤchte in ihren Keimen ermordete! — 
Der undankbare, wie er jezt daherſtuͤrmte! 
Kein Baͤumchen und kein Baum konnte ſeinen 
Stoͤſſen widerſtehen — entblaͤttert, zerſplittert, 
entwurzelt lagen ſie jezt alle da; noch eine Kla⸗ 
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ge ſtoͤhnte der verwuͤſtete Obſtgarten herauf, 
aber der grauſame Nordwind verwehte ſeine 
Seufzer, hoͤrte nicht auf ſein Gewinſel, und 
vollendete fein Werk der Verßheerung. 

Gibt es nicht der Menſchen viele, die nur 
gutmuͤthig und wohlwollend find, weil es ih⸗ 
nen an Kraͤften fehlt, zu ſchaden? — Gibt 
es nicht viele, die ſich bloß dann verſchlim⸗ 
mern, wann ſie auf eine böpere Stufe erho⸗ 


ben werden? — 
T. F. E. 


Zwei Fabeln. 


(Nach dem Franzoſichen frei bearbeitet.) 


43 
Die Grotte und das Kcho. 


In einer dunkeln, majeſtaͤtiſchen e e 
wohnte ein ſchoͤnes Echo. 

Einſt rief dies Echo voll Unmuth aus: „Wie 
ſchwach, wie thoͤricht bin ich, daß ich in die⸗ 
ſem duͤſtern, melankoliſchen Gewölbe meine 
Fruͤhlingstage verſeufze! — Ha, ich hoͤre ei⸗ 
ne Stimme, die mir ruft; ich will ihr folgen; 


ich will hinaus in die Welt; ich will glänzen 
in dieſem bunten Gemiſche der Weſen! — War⸗ 
um ſoll ich denn immer den Sterblichen un⸗ 
ſichtbar bleiben? Wuͤrden ſie mich Goͤttinn 
nicht anbeten, mir nicht Bildſaͤulen, Altaͤre 
errichten ? vielleicht .... wie kann ich's wife 
ſen ? .. vielleicht erhebt ihre Ehrfurcht mich 
auf den Thron! — Ich gehe, ich verlaſſe die⸗ 
ſen traurigen Aufenthalt, an den nur meine 
Schwachheit mich feſſelte! Lebe denn wol ein⸗ 
ſame Grotte, ich verlaſſe dich auf ewig, um 
in die Freuden mich zu ee die meiner 
warten! « 

„Thoͤrinn! — antwortete die gelſengrotte mit 
dumpfer, zuͤrnender Stimme — was biſt Du 
ohne mich? Und du willſt mich verlaſſen, Ins 
beſonnene? Kehre zuruͤk, ich oͤffne dir mei⸗ 
nen Schooß wieder, kehre zuruͤk! ...* 

Das Ehrgierige Echo hörte die warnende 
Stimme der gütigen Pflegmutter nicht mehr, 
und taumelte hinaus in das offne Thal; aber 
kaum hatte es die finſtre Hoͤle verlaſſen, fo 
ſieng es an zu ſtraucheln, fiel und ſtarb! 

Kinder, bleibt bei euern Aeltern! Blinde 
verlaßt eure Fuͤhrer nicht! Buͤrger, bleibt der 
Eintracht getreu! — 
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(2) | 

Der Seiltänzer und die Balanfierftange. 
Ein junger Seiltaͤnzer brachte es in feiner ges 
faͤhrlichen Kunft zu einer groſſen Vollkommen⸗ 
heit. Mit der Balanſierſtange in der Hand lief 
er frei und Fühn auf dem geſpannten Seile 
hin und her, als waͤre es ein breiter Pfad auf 
veſtem Boden. — Kuͤnſtlich erhob er ſich auf 
ſeinem Seile, tanzte, ſprang und machte Wen⸗ 
dungen, die alle Zuſchauer entzuͤkkten. 

» Dies ift der groͤßte Meiſter in ferner Kunſt! » 
— So riefen alle einmuͤthig, und dieſes Bei⸗ 
fallsgeſchrei ſcholl wie Floͤtenton in die Ohren 
des ſtolzen Kuͤnſtlers. 

„Ich bin der groͤßte Meiſter in meiner Kunſt 
— ſo ſprach er zu ſich ſelbſt — aber ich will 
noch mehr Beifall erzwingen! — Wozu ſoll die⸗ 


ſe plumpe Balanſierſtange, die mich nur hin⸗ 


dert, meinen Spruͤngen und Wendungen mehr 
Zierlichkeit zu geben? Was ſoll ſie mir, da 
ich der beßte Seiltaͤnzer bin? Ich werde wol 
dieſes laͤſtigen Geraͤthes entbehren koͤnnen, und 
dann die Zuſchauer noch mehr entzüffen!, — 

Geſagt, gethan! Der Kuͤnſtler hob ſich nun, 
von der Laſt der Stange befreit, mit Feder⸗ 
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leichtigkeit in die Luft, ſchnitt Kapriolen zum 
Bewundern, und .... als er herunter kam 
verlor er das Gleichgewicht, das ſonſt die Ba⸗ 
lanſierſtange ihm gab, ſtuͤrzte auf die Erde und 
zerſtieß ſich die Naſe. | 

Das erwartete Beifallgeklatſch verwandelte 
ſich in ein lautes ſpoͤttiſches Gelaͤchter. 

Juͤnglinge, Maͤdchen! Iſt Euch der Zwang 
der Aufſicht, des Wohlſtands, der Vernunft, 
der Geſezze laͤſtig? — Bedenkt, es iſt die Ba⸗ 
lanſierſtange gegen die Ihr murrt! — 

| T. F. E. 


An die Wobithätigkeit. 


(Nach dem Transe, des Do orat.) 


O du, ach vielen Unbekannte, 
Wohlthäͤtigkeit, wie unſchuld ſchoͤn, 
Die Gott erſchuf und Tochter nannte 
Und ſendete von feinen Höhn; 

O, daß dein Lob die Fuͤrſten führte 
Dir zu, von ſtolzer Ueppigkeit! 

O, daß es jeden Reichen ruͤhrte, 
Der nie ſein Ohr Bedraͤngten leiht! 


4 
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Verherrliche du ſtaͤts mein Leben 

Im Huͤttchen oder im Pallaſt, 

Durch das Verlangen gern zu geben, 

Druͤkt mich der Armuth ſchwere Laſt. 

Doch wie? Selbſt Armuth kann nicht hindern 
Den, der dich liebet, wohlzuthun, 

Weil Schaͤzze, ewig nicht zu mindern, 

In feinem edlen Herzen ruh n. 


Der ſterbe, deſſen Aug' nie weinte, 
Deß Herz nicht Jemand liebet hier! 
Verzweiflung ſtrafe falſche Freunde! — 
Doch, welch ein Zorn ergluͤht in mir? 
Sind das die Wuͤnſche, die dich ehren? 
Nein, goͤttliche Wohlthaͤtigkeit. — 

Ach, Pein genug, daß fie entbehren 
Die Wonne deß, der dir ſich weiht! 


Dein Troſt⸗Gefuͤhl ergieß Entzuͤkken 
In mein dich ewig liebend Herz! | 
Du zeigeft Wonne Thraͤnen⸗Blikken 
und miſcheſt Wolluſt in den Schmerz. 
Du macheſt ſuͤß den Schlaf, und labend 
und heiter des Erwachens Blik. 
Die gute That, gethan am Abend, 
Iſt auch des andern Morgens Gluͤck. 

5 J. D. W. Seel. 
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7 Ayara. Eine heilkundige Zeitſchrift, dem weibl. Ges 

ſchlechte vom Stande vorzuͤglich gewiedmet. I. 
Stuͤk. Eiſenach, b. Wittekindt. 8. 

0 Karakterzuͤge zur Kenntniß des weiblichen Herzens, 


von E. F. C. Hahn. Frkfrt. a. d. Oder, b. 
i i 


Kunze. 8. 
9 Etwas über Frauenzimmerbildung von Ph. J. Harrer. 
10) Mademoiſ. von Keralio Geſchichte der Koͤnigin 


Eliſabeth von England. 6. und lezter Thl. Berlin, 


| b. Maurer. 8. 
11) Kleine Gedich: 
mann geb. Ritter. Deſſau, b. Muͤ 


12) Memoiren der Frau von Staal, von ihr ſelbſt ge. 


ſchrieben. Aus d. Franz. Jena, in der Akadem. 
Buchh. 8. 


13) Mufeum für das weibliche Geſchlecht. ‚Herandg von 


Aug. Lafontaine. Halle, b. Frank. 8. 

14) Hinterlaffene Schriften von Charl. Soph. Sid. 
N rag geb. Langin. Nürnberg , b. Bauer u. 
ü ann. 8. a 

15) Toiletten⸗Kram zur Unterhaltung deutſcher Frauen 


e u. Aufſaͤtze, von Friederike Loh⸗ 
ller. 8. 


und Mädchen. 1. Boch. Freyb. u. Annaberg, in 


der Craziſch. Buchhandl. 8. 

16) Ueber die æuſſere und innere Beſtim mung des 

ö Jünglings für diefes Leben. Nebft einem Anhan- 
ge über die Beſtimmung des Mädchens. Halber- 
ſtadt, b. Grofs. Erben, 8. 

17 u die Ehe. Vierte Auflage. Berlin, bey 
Vols. 8. 

18) Dancenza, oder Gefahren der Leichtglaͤubigkeit, von 

‚Miles. Hobinfon. Aus dem Engl. von Moritz. 

2 Bande. Berlin, b. Oehmigke. 8. 

19) Worte der Erinnerung an Juͤnglinge und Maͤdchen, 
die ſich auf eheliche Gluͤkſeligkeit vorbereiten wollen. 
Stuttg. b. Metzler. 8. 0 

20) Der Schulkandidat. Eine laͤndliche Oper in drey 
Aufzuͤgen. In Muſik geſetzt von dem Fraͤulein von 
Paradis. Wien und Prag, in der d. Schoͤufeldi⸗ 
ſchen Hofbuchhandlung. 8. | 
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Von dieſer Zeitſchrift erſcheint mo- 


natlich ein Heft, deren drei ein Band- 


‚chen von 18. Bogen machen, auch 


kommt jedesmal zu dem dritten Hefte 


der Haupttitel mit einem Kupfer und 


einer Vignette. 


Nie werden einzelne Hefte ver- 


kauft, nur halbe oder ganze Jahr- 


gänge, wofür man zwey, oder für das 


Ganze vier Gulden rheinifch als Vor- 


——|# fchufs bezalt und das Porto des Geldes 


undder Hefte auf fich nimmt, in wel- 


5 chem Fall die H. Collecteuts billig 


ſeyn werden. 


Ohne dieſe Vorausbezahlung iſt der 


Ladenpreiſs 3. fl. 30. kr. oder ein 


E halber Circlin, 


Die Namen der Subferibenten wer- 


den vorgedrukt.% Wer monatlich 


1 =/# fchnellere Zufendung verlanget, als 


es die H. Buchhändler und. Collec- 


teur nicht liefern könuten, der belie- 


. — be ſich an die Poftämter und Zeitungs- 


Expeditionen zu wenden, fur welche 


aas öbl. K. R. Foſtamt zu Stuttgart 


die Hauptſpedition übernommen hat. 


=== „Wer auf: 5, Exempl. Vorfchufs be- 


zahlt, der empfängt das Sechste un- 


= entgeldlich. 


Orell; Geſsner, Füfsli u. Comp. 
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